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Bozena knabberte nervös an ihrem rechten Daumennagel. Was sie vorhatte, war verwerflich. Unmoralisch. Illegal. Und eindeutig ein Beweis, wie verzweifelt ihre gegenwärtige Lage war.

Ihr Blick glitt über die Fotos an der Wand. Sie alle zeigten eine Person: Harald Keller, das Zugpferd der Agentur Kadlesky und international berühmtes Model. Versace und Co. prügelten sich darum, ihn in ihren Klamotten über den Laufsteg zu jagen. Jedes Hochglanzmagazin, das etwas auf sich hielt, ließ seine blauen Augen vom Cover strahlen.

Bozena wäre barfuß über glühende Kohlen gelaufen, hätten diese Augen sie ein einziges Mal angesehen und nicht durch sie hindurch. Aber Putzfrauen sah man nie an. Man sah einen Kittel, Gummihandschuhe und Eimer mit Schmutzwasser. Meistens war Bozena das sogar recht. Sie erledigte ihren Job, unbeachtet, unbedankt und verschwand ebenso unauffällig, wie sie gekommen war.

Wenn sie für gewöhnlich mit ihrer Arbeit anfing, hatten die Angestellten die Büroräume langst verlassen. Nur bei Kadlesky war es anders. Die Agenturchefin Nina Kadlesky fuhr vierundzwanzig Stunden Schichten, ihr ganzes Leben verbrachte sie in ihrem kühl gestylten Chrom-Glas-Leder-Bunker. Bozena hörte sie telefonieren – in Sprachen, die sie nicht verstand – und erlebte, wie sie ihre Models zu Meetings orderte, ohne Rücksicht auf die Uhrzeit zu nehmen.

Bei dieser Gelegenheit hatte sie Harald Keller auch das erste Mal leibhaftig vor sich stehen sehen. Auf den Fotos an den Wänden war er ihr in seiner Perfektion immer künstlich erschienen – eine Figur, ein Objekt, kein Mensch aus Fleisch und Blut.

Aber sich unvermutet seinen makellosen Einsfünfundachtzig gegenüberzufinden, die in engen Jeans und einem verwaschenen T-Shirt steckten, hatte alle ihre Sicherungen innerhalb einer Zehntelsekunde durchknallen lassen. Sie wollte diesen Mann. Wenigstens einmal. Für eine Nacht. Eine einzige schillernde Erinnerung, wenn man sie am Ende ihrer Tage im Altersheim durch die langen Flure karrte.

Natürlich war ihr Wunsch so realistisch wie Glatteis im Juli. Zwar hatte er keine feste Freundin, aber er konnte unter den schönsten Frauen des Planeten in den schönsten Kleidchen des Jahrhunderts wählen. Er litt keinen sexuellen Notstand, der ihn die Arme einer achtundzwanzigjährigen Putzfrau mit zu kurzen Beinen und zu langer Nase treiben würde. Und die heißen Blicke, die sie ihm in der Agentur zuwarf, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, bemerkte er natürlich nicht. Ihre Fantasien blieben das Einzige, an dem sie sich in langen einsamen Nächten wärmen konnte.

Dann starb ihre Großtante und plötzlich rückte ihr Wunsch in greifbare Nähe. Tante Gruscha galt bei der Familie als mittelschwer verrückt. Sie behauptete, den zweiten Blick zu besitzen und hielt sich für eine Hexe. Ihre letzten Jahre verbrachte sie in der geschlossenen Anstalt. Nach ihrem Tod teilte der Anstaltsleiter mit, dass sie ihre gesamten persönlichen Habe ihrer Großnichte Bozena vermacht habe.

Das Erbe bestand zu Bozenas Enttäuschung aus einem schmuddeligen Koffer mit noch schmuddeligeren Kleidern und zerlesenen Konsalik-Büchern. Sie war schon dabei, den Koffer zum Sperrmüll zu bringen, als sie in einem verblichenen Spitzentaschentuch einen Ring entdeckte. Sein massiver Reif war mit Runen bedeckt und der große, eckig geschliffene Stein schimmerte in irisierenden Farben. Ein schmaler, mit Kurrentzeilen bedeckter Zettel lag daneben. Sie brauchte einige Anläufe, bis sie die Schrift entziffern konnte. „Oriatus, das Band der Sklaven. Du, der du dieses magische Band dein eigen nennst, handle mit Bedacht. Denn jeder, dem du den Ring ansteckst, gehorcht deinem Wort für die Zeit als das Band an seinem Finger bleibt. Entfernst du es jedoch, ist das Gedächtnis deines Sklaven rein von aller Erinnerung.“

Gleich am nächsten Tag probierte Bozena den Ring an einer nichtsahnenden Kollegin aus und ließ sie die ursprünglich ihr zugeteilte Arbeit verrichten. Es funktionierte tatsächlich und nachdem Bozena ihr den Ring wieder abgenommen hatte, konnte sich die Frau an nichts mehr erinnern.

In weiterer Folge versuchte Bozena krampfhaft moralische Skrupel zu entwickeln, was ihren Plan betraf und scheiterte damit kläglich. Eine Weile schlich sie um das Telefon herum, aber dann fasste sie sich ein Herz. Sie rief Harald Keller mit verstellter Stimme an, gab vor Nina Kadlesky zu sein und beorderte ihn in die Agentur, die sich heute Abend einsam und verlassen präsentierte, weil sich die Chefin in Mailand aufhielt.

Und jetzt stand Bozena da und wartete mit dem Ring in der Hand. Ihre Finger waren feucht, ihr Mund dafür trocken und sie zuckte zusammen, als das melodische Glockenspiel einen Besucher ankündigte. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, als sie öffnete und sich Harald gegenüber fand.

„Hallo“, sagte er und ging an ihr vorbei, ohne sie direkt anzublicken.

Bozena lehnte sich an die geschlossene Tür. Er war da. Er war tatsächlich da. Sie brauchte ihm nur mehr den Ring anzustecken und die Party konnte beginnen. Langsam folgte sie ihm in Ninas Büro.

„Wo ist sie?“

„Steckt im Stau“, log Bozena ohne mit der Wimper zu zucken und streckte ihre Hand aus. „Hab ich gefunden. Gehört der vielleicht Ihnen?“

Harald Keller kam näher. So nahe, dass sie sein dezentes Aftershave riechen konnte. „Nein.“

„Das muss aber doch ein Herrenring sein, so groß wie er ist.“

„Möglich.“ Er griff nach dem Ring und Bozena hielt die Luft an. „Er ist mir zu groß. Sehen Sie?“

Bozena griff nach seiner Hand und drehte den Ring, der sich sofort eng um seinen Finger schloss. Sie legte den Kopf schief und blickte ihn durch ihre Wimpern an. Er sah ganz normal aus. Kein glasiger Blick, keine erweiterten Pupillen.

Allerdings bewegte er sich auch nicht. Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn stirnrunzelnd. Dann fiel ihr ein, dass er einen Befehl brauchte.

„Küss mich“, sagte sie kurz entschlossen.

Er beugte sich vor, spitzte seine Lippen und drückte sie auf ihren Mund. Entgeistert blickte sie ihn an. „Mit Zunge“, präzisierte sie dann.

Er beugte sich wieder vor. Ein warmer Hauch streifte ihr Gesicht und seine Zungenspitze rieb sanft über ihre halbgeöffneten Lippen, ehe sie in ihren Mund tauchte. Bozena vergaß zu atmen. Jeder Nerv in ihrem Körper erwachte zitternd zum Leben und sie erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte.

Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte sie sich den Luxus, sich vorzustellen, dass er freiwillig gekommen war, um sie abzuholen, um mit ihr Essen zu gehen und anschließend ins Kino. Oder in eine Disco. Oder ans Ende der Welt.

Dann wischte sie den Gedanken zur Seite. Das war alles, was sie bekommen konnte und sie würde es nehmen, ohne daran herumzumäkeln. Sie schloss die Augen und gab sich ganz der langsam erwachenden Begierde hin, die seine zärtlich streichelnde Zunge in ihr auslöste.

Eine kleine Ewigkeit später löste sie sich von ihm. Sein Gesicht war ausdruckslos, ebenso sein Blick. Bozena unterdrückte die aufkeimende Enttäuschung. Egal. Und wenn sie ihm jede Bewegung diktieren musste, er gehörte ihr. Eine Nacht lang gehörte dieser göttliche Körper ihr und sie würde das Beste daraus machen.

Hastig streifte sie den Kittel ab und stopfte ihn in ihre Korbtasche. An der Tür drehte sie sich zu ihm um. „Komm mit.“

Ihr klappriger Renault wartete eine Gasse weiter. Sie stiegen ein und Bozena lenkte den Wagen zu einem Vier-Sterne-Luxushotel, das sie im Internet ausgesucht hatte. Bevor sie das Foyer durchquerten, hakte sie sich bei Harald unter. Mit einem breiten Lächeln blieb sie vor dem glänzend polierten Mahagonipult stehen und fixierte den Rezeptionisten. „Wir haben die Mozartsuite gebucht für heute Nacht. Keller ist der Name.“

Der Mann konsultierte seinen Computer. „Bedauere. Ich habe keine Reservierung vorliegen.“

„Oh, da muss wohl etwas schief gelaufen sein. Aber Sie haben die Suite doch nicht vergeben?“

Der Rezeptionist musterte sie von oben bis unten, als wären sie lästige Küchenschaben. „Nein, sie ist frei. Der Preis pro Nacht beträgt 1800 Euro. Inklusive Frühstück.“

„Wundervoll!“ Bozena klatschte in die Hände. „Liebling, gib dem Mann deine Kreditkarte.“

Harald zog seine Brieftasche aus der Hose und nahm seine goldene Dinerscard heraus. Zufrieden beobachtete sie, wie sich schlecht verhohlene Fassungslosigkeit auf dem Gesicht des Angestellten ausbreitete.

Wenig später standen sie in der Suite und Bozena blickte sich beeindruckt um. Hochflorige Teppiche, elegante Ledermöbel und ein Marmorbad mit Whirlpool. Sie streifte die Schuhe ab und ging ins Schlafzimmer.

Das riesige Bett war mit vanillefarbenen Satinlaken bezogen. Auf der Kommode stand eine Vase mit einem bunten Blumenstrauß und vor den Fenstern hingen duftige Wolkenstores. Ja, das war genau der Rahmen, den Cinderella für die Nacht mit ihrem Prinzen gewählt hätte.

Sie drehte sich um. Harald stand noch immer mitten im Wohnzimmer.

Bozena ließ sich aufs Bett fallen. „Komm zu mir.“

Er blieb vor dem Bett stehen und sah mit blanken Augen auf sie hinunter. Blonde Haarsträhnen fielen in seine Stirn.

„Zieh dich aus.“

Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihm zu, wie er das T-Shirt aus der Hose zog. Natürlich kannte sie seinen Körper von den Fotos, aber ihn aus einem Meter Entfernung zu sehen, war völlig anders. Die Muskeln bewegten sich unter der gebräunten Haut, als er die Arme hob. Sein Brustkorb war unbehaart und glatt. Von seinem Nabel führte ein schmaler Streifen goldenen Haares in den Bund seiner Jeans. Ihre Augen saugten sich an seinem flachen Bauch fest und sie ballte die Hände zu Fäusten, um sie nicht auszustrecken und ihn zu berühren. Aber zunächst wollte sie die Show genießen.

Er legte das T-Shirt sorgfältig zusammen und drehte sich um, um es auf eine Kommode zu legen. Seine Rückenansicht war noch besser als die Vorderseite – wenn das überhaupt möglich war. Breite Schultern verjüngten sich zu schmalen Hüften und Bozena atmete mit einem leisen Pfiff aus.

Ihr Puls hämmerte zwischen ihren Beinen, als er zum Bett zurückkam und den Gürtel öffnete. Er schob die Jeans langsam über seine anbetungswürdigen Hüften nach unten und die Sorgfalt, mit der er sie zusammenfaltete, brachte Bozena an den Rand des Wahnsinns. Als er sich schließlich seiner Boxershort zu entledigen begann, hielt sie die Luft dann und starrte dann entsetzt auf die Hauptsehenswürdigkeit, die schlaff nach unten hing.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie selbst war so erregt, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, aber das Objekt ihrer Begierde zeigte sich völlig unberührt von der Situation. Natürlich konnte sie ihm eine Erektion
befehlen, aber das widerstrebte ihrer weiblichen Eitelkeit. Verdammt, sie sollte doch in der Lage sein, einen gesunden, heterosexuellen Mann soweit zu erregen, dass der Teil auf den es ankam, einsatzfähig war.

Sie rutschte in die Mitte des Bettes und begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Ihre harten Brustspitzen pressten sich gegen den zarten Spitzen-BH, den sie in weiser Voraussicht gewählt hatte. Achtlos warf sie die Bluse neben dem Bett zu Boden. Der helle Sommerrock kam als nächstes an die Reihe. Mit nichts als Slip und BH kniete sie auf dem Bett und lächelte ihn einladend an. „Komm her und hilf mir.“

Auf allen Vieren kroch er näher. Sie wölbte ihm ihren Oberkörper entgegen als er die Arme um sie legte und am Verschluss ihres BHs hantierte. Seine Finger strichen über ihren Rücken und sie erschauerte.

Ihre eigenen Hände berührten sehnsuchtsvoll seine Haut. Spürten die harten Muskeln unter der glatten Oberfläche, als sie über seine Arme wanderten und dann über seine Brust. Sie beugte sich vor und küsste seinen Hals. Er roch nach
Cool Water
und Mann. Sie ließ ihre Lippen über seine Brust gleiten und merkte, dass er die Träger ihres BHs abstreifte. Um ihm zu helfen, löste sie sich kurz von ihm und als das Teil endlich neben ihr lag, presste sie sich an seinen warmen, festen Körper.

„Küss mich, heiß und tief.“

Er gehorchte und Bozena stöhnte. Sie zog ihn mit sich auf die seidigen Laken und plünderte seinen Mund ebenso schamlos wie er es tat. Heiße, feuchte Zungen schlangen sich umeinander, stießen vor und zogen sich wieder zurück. Ihre Fingernägel zeichneten ein abstraktes Muster auf seinen Rücken und sein Schwanz drückte sich hart in ihren weichen Bauch. Die Gewissheit, dass sie ihn erregt hatte – Zauber hin, Zauber her – mischte eine tiefe weibliche Befriedigung in ihr Verlangen und gab ihr wieder die Oberhand.

„Ich will, dass du mich leckst“, flüsterte sie in sein Ohr, nahm seine Hand und presste sie auf ihre Scham. „Hier. Genau hier. Lass deine Zunge in mir tanzen und fick mich mit deinen Fingern.“

Ihre raue Stimme klang fremd in ihren Ohren und erregte sie ebenso wie die Worte, die sie in dieser Situation höchstens gedacht, aber niemals ausgesprochen hatte. „Leck mich. Saug an mir. Spiel mit mir. Mach’s mir, bis ich schreie.“

Gehorsam rutschte er vom Bett, bis er davor kniete und schob seine Hände unter ihren Slip, um ihn in einer fließenden Bewegung abzustreifen. Dann teilte er vorsichtig ihre Schenkel. Bozena spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut und eine Sekunde später leckte seine Zunge über ihr geschwollenes Fleisch. Stöhnend bohrte sie den Kopf in die Kissen und öffnete ihre Schenkel weiter.

„Fester“, befahl sie heiser. „Leck mich fester ... da ... genau da ... nimm deine Finger ...“

Harry strich mit der Fingerspitze über die feuchten, gekräuselten Lippen, die den gierig lechzenden Schlund umgaben. Er wollte zwei Finger in sie schieben, aber dann fiel sein Blick auf den Ring und die scharfen Kanten des Steins. Damit konnte er sie verletzten, und das sollte nicht sein. Er zog den Ring vom Finger und legte ihn achtlos auf den Teppich.

Im gleichen Moment kam ihm zu Bewusstsein, dass er nackt vor einem Bett kniete und sich in Augenhöhe mit einer klaffenden, purpurfarbenen Spalte befand. Sein Schwanz war so hart, dass er schmerzte und auf seiner Zunge lag der wohlbekannte Geschmack nach Frau und Lust. Das alles engte seinen Horizont dermaßen ein, dass sich sämtliche aufkeimenden Fragen verflüchtigten.

„Mach schon“, hörte er eine heisere, ungeduldige Stimme. “Fick mich endlich mit deinen Fingern.“

Sein Blick fiel auf die feuchtschimmernde Öffnung zwischen krausem dunklem Haar und er kam der Aufforderung umgehend nach. Seine Finger tauchten in heißes, weiches Fleisch. Er drehte das Handgelenk, um mit dem Daumen die pralle glänzende Perle am Eingang ihrer Spalte zu reizen. Das Stöhnen der Frau brachte seinen Schwanz dazu, sich noch ein Stück zu strecken.

Er legte seinen Kopf auf ihren Schenkel und beobachtet das Spiel seiner Finger, die sich mit glänzender Feuchtigkeit überzogen. Der Schenkel war ungewohnt weich, nicht knochig und auch nicht muskulös. Sein Blick glitt ein Stück nach oben. Weder ihre Hüftknochen noch ihre Rippen zeichneten sich unter der cremeweißen Haut ab.

Gerade als er nach ihrem Namen fragen wollte, krallten sich ihre Finger so fest in sein Haar, dass seine Kopfhaut brannte. Ihre Hüften zuckten nach oben. Sie schrie nicht, aber er spürte ihre Kontraktionen und wartete, bis sie verebbten. Erst jetzt zog er seine Finger aus ihr. Er beugte sich vor und strich besänftigend mit der Zunge über die feuchten Falten.

Dann richtete er sich auf und kroch auf das Bett. Seine erste Vermutung bestätigte sich, als er das Gesicht der Frau betrachtete. Er kannte sie nicht. Und noch schlimmer: er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, geschweige denn, wie er hierher gekommen war.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

„Wer bist du?“, fragte er leise und merkte erstaunt, wie sie auf seine Hand starrte.

„Der Ring, wo ist der Ring?“, fragte sie panisch.

„Irgendwo unter dem Bett.“ Er stützte beide Arme neben ihren Kopf auf. „Wer bist du?“

„Das ... das ist nicht wichtig.“

„Ich weiß gerne den Namen der Frau, in die ich meine Finger und so manches andere stecke.“ Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Blöde Angewohnheit, aber ich bin eben altmodisch.“

„Bozena.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Tausend Fragen drängten in seinen Verstand und verblassten angesichts riesiger grauer Augen zu Bedeutungslosigkeit.

„Bozena.“ Ein Name, so weich und anschmiegsam wie sie selbst. Er beugte sich vor und berührte ihre sanft geschwungene Kieferlinie mit den Lippen. Hauchte kleine Küsse auf ihre glühende Wange und das runde Kinn. Er spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich.

Langsam verlagerte er das Gewicht auf seine Unterarme. Sein Schwanz rieb über ihren Venushügel und brachte das krause Haar zum Knistern. Ihre Unterlippe zitterte und er wiederholte die Bewegung, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen.

Ihre Pupillen weiteten sich und die Röte in ihren Wagen vertiefte sich. Sie hob ihm ihr Becken entgegen und er drang langsam, Zentimeter für Zentimeter, in sie ein. Er spürte, wie sie sich ihm anpasste und ihn schließlich umschloss wie ein heißer, feuchter Handschuh. Der Atem rasselte in seiner Brust und er legte seine Stirn an ihre, um den Moment noch länger, noch intensiver zu machen.

Ihre Arme schlangen sich um seine Schultern und ihr Mund presste sich auf seinen. Ihre kleine, kecke Zunge umschmeichelte seine, lud sie ein zu spielen und er nahm diese Einladung bereitwillig an. Sie stöhnte und dieses Stöhnen vibrierte durch seinen gesamten Körper. Er bewegte seine Hüften. Langsam, kontrolliert, bedacht darauf, sie nicht zu erschrecken. Als sie jedoch begann, seine Stöße ungeduldig zu erwidern, löschte das Verlangen seine Selbstkontrolle innerhalb von Sekunden aus und verwandelte ihn ein bebendes, keuchendes, forderndes Bündel Gier. Ihre Fersen trommelten auf seinen Rücken und ihre Fingernägel gruben sich in seine Oberarme. Unartikulierte Laute stürzten von ihren Lippen, aber sie befanden sich schon lange an einem Ort, wo die Sprache ihre Bedeutung verloren hatte. Er wusste, was sie wollte und er wusste, wie sie es wollte. Und er war bereit, es ihr zu geben.

Schweiß floss über seine Brust und seine Kiefer malten aufeinander, während er sich mit einem Höllentempo wieder und wieder tief in sie rammte. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, flog ihr Kopf zurück und ihre Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Schrei. Ihre Muskeln schlossen sich um seinen Schwanz, pumpten, saugten, molken, solange bis er sich mit einem letzen, heftigen Aufbäumen in ihr verströmte.

Sie blieben ineinander verschlungen liegen, erschöpft und hellwach zugleich. Ihre schnellen Atemzüge beruhigten sich und die klare, kühle Vernunft trat an den Platz lustvoller Instinkte.

Er verlagerte sein Gewicht, ohne Bozena jedoch ganz loszulassen – einerseits, weil er Angst hatte, dass sie aufspringen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde, andererseits, weil er die Art genoss, wie sich ihr Körper an ihn schmiegte.

Ihr linker Arm lag leicht angewinkelt auf dem Satinlaken. Sie hatte kleine Hände mit akkurat gestutzten Nägeln, keine rotlackierten Krallen wie die Frauen, die er kannte. Ihre rechte Brust drückte sich an seinen Oberarm. Sie war voll und weich, ohne die kleinste Spur von Silikon und die dunkelrosa Spitzen mit dem scharf gezirkelten Hof hoben sich appetitlich von der milchweißen Haut ab. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er diesen Teil sträflich vernachlässigt hatte. Was vielleicht daran lag, dass er nicht gewohnt war, mit einer derartig verschwenderischen Fülle umzugehen. Aber die Nacht war noch lange nicht zu Ende und er hielt sich für einen gelehrigen Schüler.

Mit seiner freien Hand strich er über ihren glatten, leicht gerundeten Bauch und merkte, dass sein Schwanz sich unternehmungslustig reckte. „Lass dir Zeit, Kumpel“, murmelte er. „Sonst kommt sie noch auf falsche Gedanken.“

„Ihr redet also tatsächlich mit ihm“, stellte die Frau in seinen Armen fest und öffnete die Augen.

Er wurde rot, was ihm seit einer Ewigkeit nicht mehr passiert war. Deshalb entschloss er sich zu einem Frontalangriff. „Ich denke, du schuldest mir eine Erklärung.“

Bozena seufzte. „Du würdest es nicht glauben, Harald.“

„Harry“, verbesserte er. „Harald hat mich nicht einmal meine Mutter genannt. Und zum anderen – es käme auf den Versuch an.“

„Gut, dann hör zu: der Ring hat magische Kräfte. Wenn ich ihn jemanden anstecke, dann ist der Betreffende mein willenloser Sklave, solange er den Ring trägt. Wenn er den Ring abnimmt, kann er sich an nichts mehr erinnern.“ Sie schwieg und sah ihn mit erhobenen Brauen an. Er erwiderte ihren Blick. „Und du wolltest mich als deinen Sexsklaven?“

Sie räusperte sich. „Gewissermaßen.“

„Warum ausgerechnet mich?“

„Denk nach, du kommst sicher drauf. Im Notfall bring ich dir auch einen Spiegel“, fügte sie bissig hinzu.

Er ging nicht darauf ein, sondern fragte: „Aber woher kennst du mich? Wie konntest du mir den Ring anstecken?“

„Was ist das letzte, an das du dich erinnerst?“, fragte sie mit einem resignierenden Ton in der Stimme, der ihm nicht gefiel.

„Ich war in der Agentur ...“

„Und wer war noch dort?“

Seine Augen weiteten sich ungläubig. „Die Putzfrau.“

„Bingo. Die namenlose Kittelschürze mit Wischmob und Gummihandschuhen.“

Er blickte sie an und versuchte verzweifelt ihr Gesicht in seiner Erinnerung wiederzufinden.

„Gib dir keine Mühe. Du hast mich nie angesehen. Kein einziges Mal.“ Sie machte sich von ihm los und stand auf. „Aber das ist jetzt auch egal.“

Sie begann, vor dem Bett nach ihren Kleidungsstücken zu suchen und ein Anflug von Panik wallte in ihm auf.

„Du ... du willst doch nicht etwa gehen?“

„Was sonst?“

Ja, was sonst? Was war so ungewöhnlich daran? Die Mädchen, mit denen er schlief, standen auf und gingen. Manchmal ging auch er. Ein Küsschen, ein Lächeln ... „man sieht sich.“

Warum bekam er dann plötzlich Schweißausbrüche, weil Bozena in ihre Unterwäsche stieg?

„Die Nacht ist noch ...“, begann er lahm. „Wir haben noch nicht ...“

Sie stand in Slip und BH vor dem Bett und stemmte jetzt die Arme in die Hüften. „Harry, komm auf den Teppich. Ich lebe in meiner Welt und du in deiner. Meine Welt besteht aus Mister Proper, Mikrofaser und Möbelpolitur. Deine aus Maßanzügen, Fotoshootings und 1800 Euro Hotelsuiten. Das verträgt sich nicht.“ Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, mit der Absicht, es zu glätten, erreichte damit aber nur das Gegenteil. Ihre dunklen Locken ringelten sich wirr und verführerisch um ihr herzförmiges Gesicht. „Es war nett und ich hoffe, du hattest auch etwas Spaß.“

Natürlich hatte sie Recht mit allem, was sie sagte. Aber er wollte das jetzt nicht hören. Er wollte, dass sie bei ihm blieb. Den Rest der Nacht. Und zum Frühstück. Und ...und ... verdammt, wofür auch immer. Er wollte wissen, was ihre Lieblingsfarbe war. Ob sie ihre Pizza ohne Oliven bestellte. Ob ihr Xavier Naidoo auf den Geist ging und sie alle Songs von Grönemeyer kannte.

Aber das würde er nie erfahren, wenn jetzt die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Verzweifelt zermarterte er sich das Gehirn nach einem Argument, das sie zum Bleiben bewegen würde. Sein Blick fiel auf das angrenzende, mit rotem Marmor verkleidete Bad und die in den Boden eingelassene Wanne.

„Das Bad ... wir haben noch gar nicht … alle Möglichkeiten ausprobiert.”

Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu und griff nach ihrer Tasche. „Netter Versuch.“

Er stand neben Bett. Nackt, schön und verzweifelt. Mit einer hilflosen Geste breitete er die Arme aus. „Bleib bei mir, Bozena. Gib uns eine Chance.“

Ihre Finger umfassten die Griffe der Tasche fester und sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Ihre Augen glitzerten. „Geht es nicht in deinen Kopf? Ich gehöre zu denen, die die Hotelzimmer putzen, die ihr bewohnt. Ich wollte nur einmal auf der anderen Seite stehen, nichts weiter. Ich wollte auch einmal einen Star im Bett haben, statt der lächerlichen Figuren aus dem Supermarkt. Das ist alles.“

Er sah sie an und merkte, dass ihre Augen nicht vor Wut glitzerten, sondern dass sie in Tränen schwammen. „Bozena, geh nicht.“

Sie warf den Kopf zurück. „Lass es gut sein, Ha ...rry. Morgen bist du Mailand, übermorgen in London. In einer Woche hast du meinen Namen längst vergessen. Wo ist der Ring?“

Resignierend bückte er sich und hob ihn auf. „Hier.“

Langsam ging er zu ihr hinüber und sah sie traurig an. Sie presste die Lippen zusammen und griff nach dem Ring. Bevor sie ihn nehmen konnte, hielt Harry mit einer blitzschnellen Bewegung ihre Hand fest und streifte den Ring über ihren Finger. Harry wusste nicht, woher die Idee kam. Und selbstverständlich war sie unmoralisch. Illegal. Und völlig verwerflich.

 


 


 


 

  


Blind Date
  

Gregor wartete gespannt, wie lange die Unbekannte noch ihr Spielchen mit ihm treiben würde. Da er von seinen 33 Jahren die letzten 21 in absoluter Dunkelheit verbracht hatte, waren Zeitgenossen mit einem etwas abartigen Humor für ihn nichts Neues.

Deshalb blieb er auch ruhig sitzen, als er merkte, wie jemand bemerkenswert leise über den in frühmorgendlicher Stille dösenden Sandstrand auf ihn zukam und direkt vor ihm stehen blieb. Er nahm den Hauch von „Mille Fleurs“ wahr und schloss daraus, dass es sich bei dem Neuankömmling um eine Frau handeln musste.

Seltsamerweise schlug seine Schäferhündin Bella, die ihn seit mehr als zwei Jahren überall hin begleitete, nicht an.

Die Minuten verrannen, ohne dass die Frau etwas sagte. Schließlich wurde Gregor der Sache müde. „Sie verstellen mir die Sicht auf den Sonnenaufgang, werte Dame.“

„Ich kann Ihnen den Blick auf gar nichts verstellen. Sie sind blind.“ Die Stimme klang etwas rau und so atemlos, als wäre die Frau gerannt. Was nicht der Fall sein konnte.

„Man sieht nicht nur mit den Augen“, antwortete er und spürte, wie die Frau einen Schritt näher kam. Er war sicher, dass er sie berühren konnte, wenn er die Hand ausstreckte.

„Nein? Dann sagen Sie mir doch, welche Farbe mein Haar hat.“ Sanfter Spott begleitete ihre Worte.

Greg seufzte. „Kommen Sie her.“

Sie ließ sich auf die Knie fallen und er hob die Hand. Geschmeidige Locken ringelten sich um seine Finger. „Ihr Haar ist dunkelbraun, sofern Sie es nicht blond gefärbt haben“, fügte er hinzu. „Habe ich Recht?“

Sie nickte und er ließ seine Hand weiterwandern, entlang ihres Kiefers zu ihrer Wange. Sie trug kein Make Up und ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingerspitzen weich und samtig an. Er tastete sich weiter zu ihren Augen und merkte, dass ihre Lider nervös flatterten. Langsam folgte er dem Schwung ihrer Augenbraue. „Was haben wir denn da?“

Er tippte an den kleinen Metallring. „Tut das nicht weh?“

„Nein“, sagte sie nur und er runzelte die Stirn. Die Schwingungen, die er auffing, waren zu widersprüchlich, um fortzufahren. Er ließ die Hand sinken. „Gibt’s davon noch mehr?“

Sie beugte sich vor und er spürte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht. „Das muss du schon selbst rausfinden.“

Ihr Mund berührte seinen, zwang sanft die Lippen auseinander, während sich ihr Arm um seinen Nacken legte. Gregs Verblüffung wich einer angenehm prickelnden Erregung. Ihr Mund schmeckte frisch und einen Moment später hatte er das zweite Piercing entdeckt.

Neugierig begann seine Zunge mit der kleinen Metallkugel zu spielen, die sich aus der samtigen Oberfläche der ihren erhob. Sie stöhnte auf und er zog sie enger an sich. Seine Hände streichelten ihren Rücken und glitten unter ihr T-Shirt. Ihre kleinen festen Brüste schmiegten sich in seine Handflächen.

Er hob den Kopf. „Wer bist du?“, fragte er atemlos.

Sie steifte das Hemd von seinen Schultern. „Margo.“ Sie betonte das „O“.

Er versuchte nach ihrem Gesicht zu greifen, aber sie war schneller und begann feuchte Küsse auf seinem Oberkörper zu verteilen, wobei sie die Metallkugel mit erstaunlicher Geschicklichkeit einsetzte.

Bei dem Gedanken, was sie damit noch alles anstellen könnte, wurde er endgültig hart wie Marmor. Er streichelte ihre Beine, berührte den Saum eines lächerlich kurzen Rocks und entdeckte schließlich, dass sie darunter nichts als seidige Haut trug. Ihre Schenkel öffneten sich willig seiner suchenden Hand.

„Wer bist du?“, flüsterte Greg noch einmal.

„Die fleischgewordene Phantasie deiner schlaflosen Nächte“, murmelte sie undeutlich, während ihre Lippen eine empfindsame Stelle an seiner Halsgrube berührten.

Die Absurdität der Situation wäre ihm unter normalen Umständen längst bewusst geworden. Aber Greg hatte den Punkt, an dem er klar denken konnte, längst hinter sich gelassen. Er wusste nicht, ob es nur daran lag, dass er schon seit Ewigkeiten keine Frau gehabt hatte oder ob es die Mischung aus unverhüllter Gier und verzweifelter Zärtlichkeit war, mit der Margo sich an ihn presste.

Nach einem unmerklichen Zögern schoben sich ihre bebenden Finger unter den Bund seiner Shorts und schlossen sich um sein hartes Glied. Ihre Finger bewegten sich in einem lasziven Rhythmus, der ihn ehebaldigst in den Wahnsinn treiben würde. Als sie mit dem Daumen über seine geschwollene Eichel strich, warf er stöhnend den Kopf in den Nacken.

Ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen, richtete sie sich auf und flüsterte an seinen Lippen: „Ich will dich in mir spüren, hörst du, tief und hart.“ Ihre Zunge drang in seinen Mund ein und verlieh ihrer Forderung den nötigen Nachdruck..

Langsam ließ er sich mit Margo auf den kühlen Sand sinken. Seine Finger fühlten ihre feuchte Hitze, die noch glühender zu sein schien als seine eigene. Nichts existierte mehr, nur der unmittelbare Wunsch, mit ihr zu verschmelzen. Ungeduldig streifte er seine Shorts ab und rollte sich über sie. Er rieb die Spitze seines Glieds an ihrer nassen Spalte, um ihrer beider Verlangen noch zu steigern, verlor dabei aber beinahe die Kontrolle über sich. Die Leidenschaft schlug über ihm zusammen, als sie ihm die Hüften entgegenhob. Er stieß mit voller Wucht in sie und merkte nur am Rande, dass er ein ungewohntes Hindernis durchbrach, ehe er heiß und eng von ihr umschlossen wurde. Unfähig aufzuhören, trieb er seinen Schwanz wieder und wieder in sie, um sich wenig später mit nie gekannter Intensität zu verströmen.

Keuchend blieb er auf ihr liegen und registrierte, wie sein Verstand langsam zurückkehrte. „Wie alt zum Teufel bist du?“

Ihre Hände lagen auf seinen Schultern und strichen langsam über seinen Rücken. „Siebzehn. In drei Wochen.“

Er versuchte sich aufzurichten. „Mein Gott, ich habe es mit einem Kind getrieben, das halb so alt ist wie ich. Ich bin zwar weder so reich noch so berühmt wie Stephen King oder Sebastian Fitzek, aber die Zeiten sind schlecht und auch eine kleine Erpressung … wo sind die Fotografen versteckt? Oder hast du gleich ein ganzes Filmteam engagiert? Fernsehsender zahlen gut für die Schmutzwäsche von Prominenten. Ein Dschungelcamp allein reicht ja nicht mehr.“

Seine Wut steigerte sich mit jedem Wort und er wollte sich aus ihrer Umklammerung lösen, aber sie hielt ihn unnachgiebig fest.

„Es gibt keine Fotografen, Greg, beruhig dich. Ich bin Robbys Schwester.“

Verblüfft sank er wieder auf sie. „Robbys Schwester? Robby Gärtners Schwester Margot?“

Sie nickte an seiner Brust und hinderte ihn nicht mehr daran, sich von ihr wegzurollen.

Er blieb auf dem Rücken liegen. Jetzt war ihm auch klar, warum Bella nicht angeschlagen hatte und die ganze Zeit über keinen Mucks von sich gegeben hatte.

Die Gärtners waren in ganz Europa berühmt für ihre exzellent trainierten Schäferhunde. Pro Jahr vergaben sie nur zehn bis zwölf Hunde und der zukünftige Besitzer musste eine Woche auf dem Hof der Familie Gärtner bleiben, um sich mit dem Tier vertraut zu machen. Oder das Tier mit ihm – wie man es sehen wollte.

Dabei hatte er Robert Gärtner kennengelernt, der ein paar Jahre älter war als er selbst und von Geburt an blind. Robby arbeitete als Übersetzer und da sie beide die gleichen Probleme mit Sprachmodulen und Brailledruckern hatten, waren sie miteinander ins Gespräch gekommen und schließlich Freunde geworden. In den vergangenen Jahren hatten sie sich regelmäßig getroffen.

„Du kannst Braille lesen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Ja, und da ich die Einzige in der Familie bin, lässt Robby seine Post recht achtlos herumliegen. So war ich immer auf dem Laufenden und kannte deine Adresse.“

Greg hörte, wie sie ihre Kleidung wieder in Ordnung brachte. „Aber warum …“

Ihre Hand strich sanft über seine Brust und berührte seine Lippen. „Warum? Weil vier Wochen ausgereicht haben, mich von Brad Pitt und Co zu kurieren. Du bist der Mann, den ich haben will. Und wenn ich dich schon nicht für den Rest meines Lebens haben kann, dann sollte wenigstens mein erstes Mal mit dir sein.“

„Guter Gott, wir haben damals keine zehn Sätze miteinander geredet …“

„Kein Wunder, ich brachte ja auch nichts Vernünftiges heraus. Robby hat mich noch lange damit aufgezogen, er kennt ja mein großes Mundwerk. Aber nicht einmal er hat gewusst, wie ernst es mir ist.“

Greg räusperte sich. Eine heiße Nummer am Strand war eine Sache, eine dramatische Liebeserklärung eine andere. Generell hatte er mit Beziehungen nichts mehr am Hut, nachdem er die Erfahrung machen musste, dass Frauen ihm entweder in bemutternder Weise sein Leben aus der Hand nahmen oder den Rhythmus eines Menschen, für den Tag und Nacht gleich waren und der einen nicht unwesentlichen Teil von beiden vor dem Computer verbrachte, nicht wirklich folgen konnten. Oder wollten.

„Keine Angst, ich werde dich nicht weiter belästigen. Ich weiß von Robby, dass ihre beide an einer festen Beziehung nicht interessiert seid. Schließlich jammert er mir ständig die Ohren voll, wenn seine Mädels es nicht und nicht kapieren wollen, dass er immer alle Türen geschlossen haben will, damit er nicht ständig dagegen rennt.“

Margo legte Greg Hemd und Hose auf die Brust.. „Ich habe gespart, um den ganzen Sommer hier in Griechenland bleiben zu können. Ich wohne drüben bei Elena und ich werde jeden Morgen hier am Strand sein. Wenn du willst, kannst du mich sehen. Es liegt an dir.“

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. „Bis morgen.“

Dann stand sie auf, tätschelte Bellas Kopf und entfernte sich.

Greg brauchte ein paar Sekunden, dann rollte er sich auf den Bauch und rief in ihre Richtung. „Margo, warte“

Die Schritte hielten inne. „Ja?“

„Bei mir müssen die Türen immer ganz offen stehen, damit ich nicht dagegen knalle. Du bist in einem Alter, in dem die Möglichkeit besteht, dass du das auf die Reihe kriegst. Willst du es versuchen?“

 


 


 


 

  


One-Night-Stand

 

  

Die Tür fällt ins Schloss.

Hinter mir.

Hinter uns.

Ich bin in einer fremden Wohnung mit einem fremden Mann. Falsch. Mit einem Mann, den ich kenne. Seit drei Stunden.

Das Licht geht an. Ich dreh’ mich zu ihm um und höre auf, mich an meinen Oberarmen festzuhalten. Automatisch erscheint ein Lächeln auf meinem Gesicht. Ich lege den Kopf schief und schiebe die Hüfte vor. Will, dass er das sieht, was ich bin. Selbstsicher. Unabhängig. Erfolgreich. Eine zähe Großstadtpflanze, kein verhuschtes Mauerblümchen auf der Suche nach Prinz Charming.

Er lächelt ebenfalls und knöpft sein Hemd auf. Sein Name ist Jo, mehr weiß ich nicht. Und dass er gerne Bourbon trinkt. In der Bar, in die ich mich nach dem Kino verirrt hatte.

Sein Hemd fällt zu Boden. Er kommt zu mir. Nimmt mich die Arme. Unsere Lippen treffen sich.

Jo – Josef, Johann, Joachim?
Kann ich ihn jetzt noch fragen? Hätte das Türschild lesen sollen. Zu spät. Sein Mund wandert über meine Wange, über meinen Hals. Seine Finger ziehen den Reißverschluss meines Sommerkleides nach unten. Das war wohl vorprogrammiert in dem Moment als ich die Bar betrat. Wie Mutter immer sagte: keine anständige Frau geht alleine in ein Nachtlokal. Nur eine, die einen Kerl sucht, der es ihr besorgt.

Jemand stöhnt. Ich? Er streift die Träger des Kleides samt dem BH nach unten. Wann hat er den BH aufgemacht? Seine Hände auf meiner Haut. Sanft. Zärtlich. Viel sanfter als ich erwartet habe. Unsere nackten Körper gleiten übereinander. Meine Augen sind längst geschlossen. Ich will nur mehr fühlen. Nicht denken. Fühlen. Es ist so lange her. So verdammt lange. Sein Rücken bebt unter meinen Händen. Glatte, feuchte Haut, angespannte Muskeln. So gut. So gut. So ...

Nein Mutter, ich bin nicht mehr dein kleines Mädchen, ich bin ...

ICH BIN.

Er lächelt träge im Morgenlicht. Kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. Waren die gestern auch schon da?

„Ich mach uns Kaffee, bleib liegen.“

Panik. Dann doch ein klarer Gedanke. „Mein Hund muss raus.“ Ich bin schon aus dem Bett und zieh’ das Kleid über den Kopf.

„Schade.“

Er steht nicht auf. Sieht mir nur zu, wie ich meinen Slip vom Boden klaube und den BH in die Handtasche stopfe.

„Mach’s gut.“

„Du auch.“

Ich haste durchs Vorzimmer, um zu einem Hund zu kommen, den ich nicht habe.

Die Tür fällt ins Schloss.

Hinter mir.

Hinter uns.

 

  


Tanzstunde
  

Tina klemmte den Wischmob unter ihren Arm und stieß die Tür zum Ballettsaal mit einem kräftigen Fußtritt auf. Drinnen ließ sie sämtliche Putzutensilien gemeinsam mit ihrer Sporttasche zu Boden plumpsen und atmete tief durch. Der Stress des langen Arbeitstages fiel von ihr ab, so wie immer, wenn sie den Saal unter dem Dach der städtischen Oper betrat. Sie tauschte ihr Kleid gegen einen Kurzarmbody samt verwaschenen Leggings und schob eine Kassette in den auf dem Boden stehenden Recorder.

Nach einem Warm Up absolvierte sie eine Reihe schneller Pirouetten und ließ sich nach drei Flickflacks in einem Spagat auf den Boden fallen, wo sie für einen Moment atemlos verharrte.

Nur durch Zufall hatte sie erfahren, dass man eine Reinigungskraft für den Ballettsaal suchte und ìhre Chance gewittert: endlich trainieren können, ohne nach drei Schritten an eine Wand zu stoßen und ohne in Tanzkursen Rücksicht auf gänzlich unbegabte Teilnehmer nehmen zu müssen.

So war sie seit drei Monaten offizielle Putzfrau des Ballettsaals plus Nebenräumen - täglich von 17-20 Uhr. Da befand sich kein Mensch mehr in diesem Teil der Oper, das Ensemble trainierte vormittags und hatte abends Vorstellung.

Tina erhob sich in einer fließenden Bewegung und nahm Anlauf zu einem hohen Kicksprung, den sie sich aus einem Kampfsportfilm abgeguckt hatte. Sie wirbelte weiter, ließ die Musik in sich fließen und versank in einer Art Trance. Deshalb überhörte sie das Klicken, mit dem die Musik gestoppt wurde. Als ihr die Stille endlich auffiel, sah sie einen Mann neben dem Kassettenrecorder stehen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und marschierte auf ihn zu.

„Was soll das?“

„Das wollte ich dich gerade fragen.“ Der Mann hakte die Daumen in den Bund seiner Jeans. „Betriebsfremden Personen ist der Zutritt verboten“, zitierte er das Schild an der Tür.

„Ich bin nicht betriebsfremd“, erwiderte Tina hoheitsvoll. „Ich bin die Putzfrau.“

Der Mann grinste. „Na klar, und ich bin der neue Solotänzer.“

Tina legte den Kopf schief. „Ach so, eine von diesen herumhopsenden Schwuchteln“, stellte sie dann spöttisch fest. „Hast du dein Tütü hier vergessen?“

„Nein, meine Schlüssel“, entgegnete er merklich temperierter und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht.

Tina strich eine feuchte Strähne aus der Stirn. Eigentlich sah er ganz nett aus und war etwa in ihrem Alter. Zu schwarzem Haar trug er blaue Augen und einen Zwei-Tage-Bart, also versuchte sie mit einem versöhnlichen Tonfall einzulenken. „Ich bin wirklich die Putzfrau. Tanzen ist mein Hobby und so hab ich die Möglichkeit, einen tollen Trainingsraum zu benutzen. Du wirst mich doch nicht verraten?“, fügte sie alarmiert hinzu. „Schließlich tue ich keinem etwas.“

Da er sie nur schweigend musterte, setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf. „Ich heiße Tina Schmidt.“

„Chris Lindner“, antwortete er und ging zum Fenster. „Du bist gar nicht schlecht. Für einen Amateur.“

Tina hob die Brauen. „Einem Fachmann entgeht wohl nichts.“

„Ganz recht. Wenn du nach dem Sprung die Drehung mit einem Ausfall nach rechts abschließt, wirkt das Ganze dynamischer, siehst du?“ Er demonstrierte ihr, was er meinte und Tina hatte Mühe, den Mund wieder zuzubekommen. Ohne zu zögern schmiss sie ihren Stolz über Bord. Wenn sie Gelegenheit bekam, Tipps von einem Profi zu erhalten, war es gleichgültig, ob der Mann eine Vorliebe für Osterhasen, Aufblaspuppen oder das eigene Geschlecht hegte.

Obwohl ... mit großen Augen sah ihm Tina zu, wie er seine Jacke auf dem Heizkörper deponierte. Darunter trug er ein ausgefranstes, ärmelloses Unterhemd, das die Muskeln seiner Schulterpartie nur unzureichend bedeckte. Als er sich umdrehte und auf sie zukam, wurde Tinas Mund plötzlich trocken. Seine Hüften waren unglaublich schmal, die Jeans betonten seine langen Oberschenkel und den festen kleinen Hintern.

Tina befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Er besaß die typische Figur eines Tänzers: zäh und kompakt, die Muskeln nicht auf Masse gepumpt, um schnell und beweglich zu bleiben. Ein Körper, wie man ihn sonst nur in Werbesendungen für Duftwässerchen sah.

Er hatte ihre Hand genommen und führte sie in eine Pose über ihren Kopf. „Sag, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte er stirnrunzelnd.

Tina starrte ihn an wie eine Fata Morgana und seine Finger strichen langsam ihren Arm hinunter. Innerhalb eines Sekundenbruchteils verdunkelten sich seine Augen, er beugte sich vor und presste seine Lippen auf die ihren. Seine Zunge glitt in ihren Mund und setzte dort jeden Nerv in Flammen. Als er sich von ihr löste, ächzte Tina: „Du bist doch Tänzer und alle Tänzer ...“

„... sind schwul. Ich weiß.“ Er hauchte kleine Küsse auf ihren Hals und ehe sie antworten konnte, spielte seine Zunge wieder mit ihrer. Seine Finger verschwanden unter dem Bund ihrer Leggings, strichen am Beinausschnitt des Bodys entlang und liebkosten schließlich aufreizend ihr heißes, feuchtes Fleisch.

Da sie selbst nicht untätig geblieben war, hing Chris’ Hose um seine Knöchel und sie bearbeitete seinen harten Schaft mit ihren ungeduldigen Händen.

Langsam, viel zu langsam streifte er den Body über ihre Oberarme bis sich ihre Brüste aus dem elastischen Stoff schälten und die steil aufgerichteten Spitzen sich ihm fordernd entgegenreckten.

 

Tina schob das Shirt über seinen Kopf. Seine Haut fühlte sich glatt und warm an, wie geschaffen dafür, berührt und gestreichelt zu werden. Sie beugte sich vor, und fuhr mit der Zunge über sein Schlüsselbein. Er schmeckte nach Salz und Moschus und Mann. Ein wunderbarer, berauschender Geschmack, der ihr Lust auf mehr machte.

Während er den Kopf senkte und seine Lippen um ihre Brustwarze schloss, fanden seine Finger ihre empfindlichste Stelle und massierten sie gleichmäßig, solange bis sie ihre Nägel in seine Schultern krallte und stöhnend den Kopf zurückwarf.

„Gleich, meine Süße, gleich.“

Seine Stimme tropfte wie Honig in ihren Verstand und sie nahm nur verschwommen wahr, dass er sie auf die an der Wand entlanglaufende Ballettstange setzte. Er küsste und streichelte sie weiter, während er sich zwischen ihren Schenkeln in Position brachte. Seine Hände lagen fordernd auf ihren Hüften. Einen Augenblick später war er in ihr und füllte sie mit seiner samtigen Härte aus. Wieder und wieder, bis der Saal um sie herum in einem Feuerwerk explodierte.

Beim Versuch sich aufzurichten, brachte sie Chris, der noch immer bis zum Anschlag in ihr steckte, aus dem Gleichgewicht und sie stürzten beide mit einem Aufschrei zu Boden.

„Ist noch alles dran?“, fragte Tina schwach.

„Spürst du das nicht?“, keuchte er.

Sie saß auf ihm und bewegte ihr Becken. „Tja, ich weiß nicht so recht ...“ Ihre Hände lagen auf seiner Brust und die Daumen reizten die kleinen Warzen. Er wand sich stöhnend und wölbte ihr seinen Unterleib entgegen, damit sie seiner Qual ein Ende bereitete. Aber das war ganz und gar nicht Tinas Absicht. „Jetzt, mein Lieber, tanzen wir nach meinen Regeln“, gurrte sie und ließ ihr Becken schneller rotieren.

Der Satz war noch nicht beendet, als sie plötzlich unter ihm lag. Sein Gesicht schwebte über ihrem und ein Schweißtropfen fiel auf ihre Wange. „Tun wir das?“, fragte er und schob seine Arme unter ihren Rücken, damit er noch tiefer in sie stoßen konnte.

Tina schnappte nach Luft, unmöglich .... noch nie ... niemals zuvor ... ihre Gedanken zerbarsten, als sich ihr Körper in einen zweiten Höhepunkt katapultierte. Undeutlich spürte sie, wie Chris’ Bewegungen ihren Rhythmus verloren und er sich mit einem letzten Aufbäumen in ihr verströmte.

Einige Minuten blieben sie erschöpft liegen, dann befreite sich Chris aus ihrer Umarmung und stand geschmeidig auf.

„Und du bist doch der Solotänzer“, stellte Tina fest und kämpfte damit, sich nicht allzu beeindruckt zu zeigen. Nicht von ihm und nicht von der Art wie er sich bewegte, ganz egal, ob er tanzte oder Sex machte. Dennoch zitterten ihre Finger, als sie sich in ihren Body zwängte.

Er schlüpfte in die Jeans und grinste sie an. „Nein, aber ich arbeite daran. Hart“, antwortete er augenzwinkernd.

„Dann beeil dich, damit du die Vorstellung nicht versäumst. Ich werde mich auch wieder an die Arbeit machen“, sagte Tina seufzend

„Heute ist spielfrei“, entgegnete er. „Wenn du willst, helfe ich dir und nachher zeige ich dir noch ein paar Kleinigkeiten.“

Tina legte den Kopf schief. „Was für Kleinigkeiten?“

Er lachte. „Schritte natürlich. Was denkst du denn?“

 


 


 


 

  


In der Höhle des Löwen

 


 

  

Véro lenkte ihr Cabrio um die Kurve und drosselte die Geschwindigkeit auf die verlangten dreißig Stundenkilometer. Ein schmuckes Vorstadthäuschen reihte sich an das andere, weiß gestrichene Holzzäune begrenzten Vorgärten, in denen jetzt im Spätsommer die Blütenpracht kaum zu bändigen war.

„Niemand käme auf den Gedanken, dass sich hinter einer dieser adretten Fassaden ein Monster verbirgt“, dachte Véro wieder einmal, während sie den BMW geschickt in eine Parklücke manövrierte.

Sie stieg aus, strich den kurzen Rock ihres pastellfarbenen Kostüms glatt und griff nach dem Aktenkoffer. Im Büro trug sie für gewöhnlich Hosenanzüge in Grau, Marine oder Schwarz, aber wenn ihr Chef sie zu
ihm
schickte, dann wählte sie Farben, die hell und kühl waren. Fleckenlos. Rein. Ein eindeutiges Statement, dass er seine schmutzigen Finger von ihr zu lassen hatte. Seine unverschämten Blicke auf jemand anderen richten sollte und seine perversen Gelüste unter keinen Umständen in sie hineinprojizieren konnte.

Auch ein instinktloser, unsensibler Neandertaler hätte diese Botschaft verstanden. Nicht jedoch Gerrit de
Leuw,
auch genannt
der Löwe. Seines Zeichens Horrorschriftsteller mit dubioser Vergangenheit, mehreren Vorstrafen und ständig wachsenden Zahlen auf den Konten. Dieser letzte Punkt machte ihn zum Lieblingskunden ihres Chefs und dessen Vermögensberatungskanzlei.

Vor eineinhalb Jahren hatte sie den Löwen von einem in Rente gehenden Kollegen geerbt, der ihn als unkomplizierten, leicht zu handhabenden Klienten beschrieb. Diesen Worten zu glauben, war ihr erster Fehler gewesen. Der zweite, keine fünf Stunden nach dem höflichen Händeschütteln nackt in seinem Bett zu liegen. Und der mit Abstand schlimmste, eine gewisse Rührung zu empfinden, als am folgenden Tag eine Rose für sie in der Kanzlei abgegeben wurde. Für sie war es der stilvolle Abschluss einer durchaus befriedigenden Nacht. Erst, als am Donnerstag darauf wieder eine Rose auf ihrem Schreibtisch lag, begann sie einen Anflug von Unbehagen zu empfinden, das sich rasant verstärkte, da an jedem Donnerstag, den Gott, der Herr, kommen ließ, ein Bote mit einer Rose erschien. Diese Rose war gelb, lachsfarben oder weiß, aber niemals rot und niemals waren die Dornen entfernt worden. Was immer das auch bedeuten mochte.

Das Holztürchen des Zauns quietschte, als sie es aufdrückte, und ungeachtet der herrschenden Hitze huschte ein Schauer über ihren Rücken. Sie hatte versucht, ihn loszuwerden, sie hatte es wirklich versucht, aber ihr Chef zeigte sich uneinsichtig, was nicht zuletzt an Gerrit de Leuws unverhüllter Drohung lag, sich an einen anderen Vermögensberater zu wenden, wenn Véronique Walderstett nicht länger seine
persönliche Betreuung
übernahm.

So blieb ihr nichts anderes übrig, als alle sechs bis acht Wochen bei ihm aufzutauchen, da er es grundsätzlich ablehnte, in der Kanzlei zu erscheinen. Und jedes Mal schwor sie sich, dass dieses Meeting nicht so enden würde wie alle anderen zuvor ...

Sie drückte auf den Klingelknopf und straffte ihre Schultern. Wie immer ließ er sie warten. Wie immer wurde ihre Hand, die den Griff des Aktenkoffers festhielt, feucht.

Die Tür schwang auf und der Feind lehnte daran. Auf seinem Gesicht lag das übliche schmierige Grinsen, als er den Daumen in den Bund der abgewetzten Jeans hakte und mit einer Stimme, die ihr Gänsehaut verursachte, sagte: „Willkommen, Prinzessin. Kühl wie ein Dezembermorgen. Und das bei dieser Hitze.“

An seinem karierten Hemd fehlte ein Knopf. Die anderen waren falsch zugeknöpft und ließen zu viel von seiner glatten Brust sehen. Sein dunkelblondes Haar fiel in wirren Strähnen über seine Augen, die nicht schwarz waren, wie sie anfangs geglaubt hatte, sondern dunkelblau. Aber das merkte man nur, wenn man ihm sehr, sehr nahe kam. Er fuhr mit gespreizten Fingern durch sein Haar und machte eine übertriebene Verbeugung.

Véro nickte leicht und stolzierte an ihm vorbei. Sein Haus glich einer gigantischen Rumpelkammer, vollgestellt mit bizarren Staubfängern aus allen Ecken der Welt. Kein Teil passte zum anderen. Chinesische Tempelwächter standen neben ägyptischen Götterstatuen auf einer zerkratzten Jugendstilkommode. Die Regale im Wohnzimmer waren bis zur Decke mit Büchern vollgeräumt, Bücher lagen stapelweise auf dem Fußboden oder aufgeschlagen auf dem Tisch und der Couch. Mittendrin ein Laptop. Daneben zusammengeknüllte Chipstüten und leere Zigarettenpackungen. Überquellende Aschenbecher rundeten das Stillleben ab.

„Wie ich sehe, hast du noch immer keine Putzfrau“, bemerkte Véro. Sie hatte längst aufgehört, diese Wohnung mit ihrem eigenen Appartement, das in klarem Schwarz und Weiß gehalten war, zu vergleichen. Sie drehte sich um und einen Moment lang überlegte sie, wie er dort aussehen würde. Lächerlich. Und ganz bestimmt sah sie hier genauso lächerlich aus.

„Bingo, Prinzessin“, sagte er und schob mit einer Handbewegung alle auf dem Tisch befindlichen Dinge zur Seite, damit sie ihren Koffer abstellen konnte. „Interesse an dem Job?“

Sie verdrehte die Augen und beschloss, über seine Unverschämtheit hinwegzusehen. Mit einem lauten Klicken ließ sie den Koffer aufspringen. „Machen wir es kurz, Gerrit ...“

„Mmm, neues Parfüm?“
Er war hinter sie getreten und schnupperte hörbar an ihrem Hals. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut und drehte den Kopf weg.

„Die Abrechnung des letzten Quartals ...“, begann sie und ignorierte seinen Einwurf.

„Was willst du trinken? Cola, Orangensaft, Bier, Espresso?“, unterbrach er sie und fügte mit einem anzüglichen Grinsen hinzu: „Den Champagner sparen wir uns für nachher auf. Wie immer.“

Véro setzte sich auf die Couch und nahm die Unterlagen aus dem Koffer. Wie sie das alles hasste! Und wie sie ihn hasste. „Selters. So kalt wie möglich.“

Er verschwand, während sie ihre Mappen zurechtlegte. Ihr Blick fiel auf den Bildschirm des Laptops und sie beugte sich automatisch vor. Aus seinen Büchern quoll Blut. Sie hatte alle gelesen, aber nicht einmal unter Androhung spanischer Folter dritten Grades hätte sie es zugegeben. Abgesehen davon hatte er niemals gefragt. So, wie er sie niemals angerufen hatte, sie niemals zu einem Drink oder einem Abendessen eingeladen hatte. Was ihr natürlich ganz recht war, weil sie sich keine Ausreden einfallen lassen musste. Mit ihm in einem ihrer exklusiven Stammlokale aufzutauchen, war völlig unvorstellbar, nicht nur wegen seiner abgewetzten Jeans, sondern weil er womöglich den Kellner an den Tisch pfeifen und die Serviererin in den Hintern kneifen würde. Und auf solche Erlebnisse konnte sie gerne verzichten. Ebenso, wie auf die Kommentare aus ihrem Freundeskreis, warum sie statt mit einem Börsenguru oder einem Wirtschaftsboss mit jemandem ausging, der davon lebte, seine kranken Gedanken zu Papier zu bringen. Ganz zu Beginn hatte sie ihn einmal gefragt, ob er denn keine Perspektiven, keinerlei Ehrgeiz habe und warum er nichts anderes mache, schließlich besitze er doch mittlerweile ein ansehnliches Vermögen.

Seine Antwort kam ohne zu zögern, ohne nachzudenken, begleitet von einem beinahe hilflosen Blick. „Das ist alles, was ich kann.“

Was sollte man darauf schon sagen?

Mit gerunzelter Stirn las sie die Zeilen auf dem Bildschirm und merkte erst, als sich sein Schenkel an den ihren presste, dass er sich neben sie gesetzt hatte. Sie nahm ihm das Longdrinkglas aus der Hand und trank durstig.

„Um auf das letzte Quartal zurückzukommen“, fing sie wieder an. „Der Premium-Bond hat eine unerwartete Hausse erfahren und ...“

„Ich mag deine neue Frisur“, stellte er fest, „und das neue Parfum.“ Er berührte sie nicht, sondern sah sie nur unverwandt an und Véro hielt die Mappe wie einen Schild vor sich.

„Es wäre ein Verbrechen gewesen, dein Haar zu schneiden. Aber das habe ich dir letztes Mal schon gesagt.“

Sie hatte nicht wirklich die Absicht gehabt, sich ihre langen blonden Haare abschneiden zu lassen, sondern ihn damit nur ärgern wollen. Erstaunlich, dass er sich nach all den Wochen noch daran erinnerte. Sein Blick verursachte ihr Unbehagen und sie sprang auf, um zum Fenster an der gegenüberliegenden Wand zu eilen. Ein paar Minuten starrte sie durch das Glas ins Nichts, dann wirbelte sie herum und fand sich Gerrit gegenüber, der ihr lautlos gefolgt war. Entnervt warf sie die Mappe auf den Teppich. „Bringen wir es hinter uns“, sagte sie hart und packte ihn am Hemd, ehe sie ihn mit wilder Verzweiflung küsste.

Gerrit zog sie an sich und ließ die Attacke ohne Gegenwehr über sich ergehen. Als Véro Luft holen musste, nutzte er die Gelegenheit und begann die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr mit seinen Lippen zu liebkosen. Sie schloss die Augen. Wenn es nur nicht so gut wäre, wenn ... wenn ... wenn ...

„Kerzen“, murmelte sie, weil ihr die Textstelle vom Laptop nicht aus dem Kopf ging, „was tun sie mit den Kerzen?“

Er hörte nicht auf, sanft an ihrem Kiefer zu knabbern. „Nichts, was brave Mädchen tun würden.“

„Sag’s mir“, forderte sie, obwohl sie sich jetzt schon an seinen Schultern festhalten musste, weil sich ihre Knie in Schaumgummi verwandelten.

„Ich rede nicht über Sex. Ich mache Sex.“

„Ach, Gerrit, verdammt ...“

Er hob den Kopf, ließ sie aber nicht los. „Es ist ein Spiel, eines von vielen.“

„Und?“

„Es verlangt alles, was du nicht hast: Gehorsam und Unterwerfung. Keine Diskussionen, keine Fragen.“

„Aber worum geht es überhaupt?“

„Du wirst die Antworten nur bekommen, wenn du aufhörst, Fragen zu stellen“, antwortete er kryptisch. „Sonst ...“

„Sonst?“, wiederholte sie neugierig.

„Sonst ist es besser, du gehst.“

Im ersten Moment glaubte sie, sich verhört zu haben. Doch da er seine Hände weggenommen hatte, machte sie ein paar unsichere Schritte zu ihrem Koffer. „Ich lasse dir die Unterlagen da und gehe?“, frage sie ungläubig.

Er lehnte mit verschränkten Armen am Fenster und nickte.

Halleluja – auf welchem Trip er sich auch gerade befand, sie würde nicht diejenige sein, die ihn da rausholte. Schnell legte sie die Blätter neben den Laptop und drückte den Koffer nachdrücklich zu. Und jetzt nichts wie weg.

Sie war noch nicht einmal in der Mitte des Zimmers, als ihre Schritte langsamer wurden, als wate sie plötzlich durch kniehohes Wasser.

Lass uns die Kerzen nehmen, Eloise, du weißt doch, wie es war, damals, du erinnerst dich an die Nacht in der Krypta, nur du und ich und der Schmerz, in dem wir beide brannten, ehe wir vor Lust verglühten.

Véro schüttelte den Kopf, um die Zeilen aus ihren Gedanken zu vertreiben.

Es ist ein Spiel. Eines von vielen.

Sie blieb stehen. Der Koffer plumpste zu Boden. Langsam wollte sie sich zu ihm umdrehen, aber seine Stimme ließ sie innehalten.

„Zieh dich aus.“

Drei Worte. Ohne besondere Betonung.

Gehorsam. Unterwerfung. Keine Fragen.

Sie knöpfte die Jacke auf und streifte sie ab. Das hässliche Geräusch des Reißverschlusses zerriss die Stille, ehe sie ihren Rock über die Hüften nach unten schob.

Gerrit stand noch immer schräg hinter ihr und beobachtete sie, deshalb zog sie das Top mit einer lasziven Bewegung über den Kopf und schüttelte ihr Haar zurecht. Jetzt trug sie nur mehr einen transparenten weißen Spitzen-BH, einen weißen String-Tanga und halterlose hautfarbene Strümpfe. Ihre Füße steckten in weißen High Heels. Provozierend drehte sie sich zu ihm um, legte den Kopf schief und stützte die Hände in die Hüften.

„Alles.“ Er bewegte sich nicht und hob auch nicht die Stimme.

Véro schob die Träger des BHs über die Schultern, schleuderte die Schuhe in eine Ecke und rollte schließlich die Strümpfe nach unten. Den String ließ sie eine Minute um ihren Finger kreisen, ehe sie ihn zu Gerrit warf. Er fing ihn nicht auf und das Stückchen Stoff segelte neben seinen Turnschuhen aufs Parkett.

„Knie dich nieder und schau auf den Boden.“

Sie warf den Kopf zurück und wollte ihn fragen, ob er noch alle fünf beisammen hatte, aber als sie seinem Blick begegnete, sank sie langsam auf die Knie.

„Du sollst zu Boden sehen.“ Seine Stimme schnitt wie ein Messer in ihr Gehirn und sie gehorchte. Die Turnschuhe entfernten sich aus ihrem Gesichtsfeld, ein Umstand, der sie noch weiter verblüffte, da sie angenommen hatte, dass er sich vor ihr aufbauen und die Levis aufknöpfen würde.

„Und so bleibst du, bis ich dir erlaube aufzustehen.“

Sie fragte sich in diesem Augenblick ernsthaft, warum sie nicht einfach ging. Er würde sie nicht daran hindern, das hatte sie begriffen. Und während sie anfing, die Flecken im Teppich zu zählen, sickerte langsam die Erkenntnis in ihren Verstand. Sie blieb nicht, weil er es befahl, sondern weil sie es wollte.

Sie hatte ihm mehr gestattet als jedem anderen Mann vorher und sie hielt sich für eine sexuell gut informierte Frau. Aber jetzt hatte sie nicht den Funken einer Idee, wohin das alles führen sollte.

Der harte Boden marterte ihre Knie und ihr Rücken begann zu schmerzen. Die Zeit zerfloss zu einer unbestimmbaren Einheit, sie wusste nicht, ob Stunden oder nur Minuten vergangen waren, als er ihr ein Stück Stoff hinwarf. „Verbinde deine Augen und steh auf. In dieser Reihenfolge.“

Ihre Finger zitterten, als sie tat, was er befohlen hatte. Schließlich stand sie aufrecht und unterdrückte den Impuls, die Arme vor der Brust zu kreuzen. Sie konnte spüren, dass er sie betrachtete, und grub die Fingernägel in die Handflächen, weil sich ihre Brustwarzen prompt aufrichteten. Überrascht zuckte sie zusammen, als sich seine Hand auf ihren glattrasierten Venushügel legte und von dort zu ihren Kniekehlen wanderte. Ohne etwas zu sagen, hob er sie hoch und trug sie schweigend hinauf in sein Schlafzimmer. Dort setzte er sie aufs Bett und führte ihre Finger zu seinem Gürtel.

„Aufmachen.“

Gehorsam zog sie das lose Ende aus der Schnalle und wollte den Knopf öffnen, als Gerrit sich wieder entfernte. Unwillig krampfte sie die Hände um ihre Knie. Ein scharfes, zischendes Geräusch verriet, dass er den Gürtel aus der Hose zog und Unbehagen kroch mit haarigen Spinnenbeinen über ihren Rücken.

Er würde sie nicht schlagen.

Sie war nackt und blind und hilflos. Er würde sie nicht schlagen.

Warum hatte sie sich nicht über seine Vorstrafen informiert? Schließlich war es doch ein Unterschied, ob man eine Verwarnung wegen Ladendiebstahls oder brutaler Körperverletzung bekam.

Die Erregung, die sich in ihr aufgebaut hatte, stürzte wie ein Kartenhaus zusammen und angespannt wartete sie, ohne zu wissen, worauf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich dermaßen verwundbar gefühlt.

„Leg dich hin.“

Eine Sekunde später saß er auf ihren Hüften und der raue Stoff der Levis kratzte über ihre zarte Haut, was ihre Erregung zurückbrachte und die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln rapide erhöhte.

„Hände über den Kopf.“

Jetzt dämmerte ihr einiges und sie zögerte. Wenn sie tat, was er wollte, machte sie sich zu seiner willenlosen Sklavin. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, als sie begriff: Nicht damit wurde sie seine Sklavin, sie war es bereits, seit sie sich im Wohnzimmer niedergekniet hatte.

Langsam hob sie die Arme und atmete tief ein. Er beugte sich vor und fixierte ihre Handgelenke mit dem Gürtel an den Streben des Bettes. Im unbeherrschbaren Drang, ihn zu berühren, hob sie den Kopf und stellte erfreut fest, dass er sein Hemd ausgezogen hatte. Sie küsste seine warme Haut, die sich unter ihrer Berührung spannte, ließ ihre Zunge über seine festen Bauchmuskeln wandern und lächelte, als sie zur Belohnung einen halblauten Fluch erntete.

Er richtete sich wieder auf und sie spürte, dass er sie ansah. Ihr Lächeln vertiefte sich und ihre Zungenspitze glitt einladend über ihre Oberlippe. Er fluchte wieder und im selben Moment presste sich sein Mund auf ihren. In diesem unbekannten Universum war sein Kuss das einzig vertraute Element, der Kompass, dem sie folgen konnte, und sie erwiderte ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Er löste sich von ihr und sie murmelte: „Können wir die Kerzen nicht einfach vergessen?“

Er beugte sich zu ihrem Ohr: „Auf halbem Weg umkehren? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Prinzessin.“ Mit diesen Worten stieß er sich vom Bett ab und Véro seufzte.

Die Matratze bewegte sich auf der freien Seite und kurz darauf strich etwas über die Innenseite ihres Oberarms. Die zarte Berührung setzte sich auf ihrer Schulter fort und bewegte sich zu ihrem Hals. Sie runzelte die Stirn, weder seine Finger noch sein Mund konnten so sanft sein. Das Streicheln glitt über ihre Wange und berührte ihre Lippen, die sofort zu kribbeln begannen. Sie versuchte den Gegenstand zu identifizieren, der ihren Mund mit der schwebenden Leichtigkeit eines Schmetterlingsflügels liebkoste und winzige Stromstöße direkt in ihre Körpermitte jagte.

Enttäuscht wollte sie protestieren, als er damit aufhörte, aber dann spürte sie die federleichte Berührung an ihrem Knöchel. In kleinen Kreisen wanderte sie über ihre Wade zu ihrem Knie. Federleicht. Es war eine Feder, mit der er sie streichelte, erkannte sie verwundert. An der Innenseite ihrer Schenkel verlangsamte er die Bewegungen. Sie schluckte hart, als sie ihren Puls nicht nur zwischen ihren Beinen spürte, sondern auch auf jedem Millimeter ihrer nackten Haut. Mit einem Aufstöhnen bog sie ihren Rücken durch, um ihm besseren Zugang zu ihren geöffneten Schenkeln zu gewähren. Ihre Finger krampften sich um den Gürtel, als die Feder um ihr seidig glattes Geschlecht tanzte, ohne sie jedoch dort zu berühren, wo ihr Fleisch vor Gier dampfte. Und um ihre Frustration perfekt zu machen, verließ die Feder diesen Schauplatz auch schon wieder und wanderte stattdessen über ihren Bauch, kitzelte ihren Nabel, um schließlich bei der Unterseite ihrer Brust anzukommen; folgte der Rundung und beschrieb konzentrische Kreise, die quälend langsam enger wurden, bis sie die steinharte Knospe erreichten. Als er die Feder schräg stellte und mit dem Kiel darüberfuhr, bäumte sich ihr Körper unkontrolliert auf. Nichts, was sie jemals erlebt hatte, war mit den Empfindungen zu vergleichen, die er jetzt in ihr hervorrief. Sie konnte nur mehr daran denken, dass sie ihn haben wollte. Tief in sich.

„Gerrit“, flehte sie, „es reicht. Es reicht ganz eindeutig.“

Die Matratze bewegte sich wieder und ihre Sinne waren so geschärft, dass sie ihn praktisch um das Bett herumgehen sah. Er stellte etwas auf das Nachtkästchen und sie grub hilflos die Zähne in die Unterlippe. Auf der Suche nach Befriedigung pressten sich ihre Schenkel zusammen und sie wand sich stöhnend auf dem Bett.

„Hör auf, sonst muss ich deine Beine auch festbinden.“

Die letzten Reste ihres Verstandes und ihrer Würde zerrannen zwischen ihren Schenkeln. „Fick mich“, ihre Stimme war nur mehr ein raues Flüstern, „fick mich, bitte.“

„Später“, er klang wie ein Vertreter für Tiefkühlprodukte, „bevor wir weitermachen gibt’s die letzte Regel. Du brauchst ein Codewort, für den Fall, dass es zu viel wird und du aufhören willst.“

„Ein Codewort?“, wiederholte sie verständnislos. „Wie wäre es mit stopp?“

„Nein, weder
stopp
noch
aufhören. Véro, diese Dinge bringen dich an Grenzen und es ist möglich, dass du sie überschreiten willst, obwohl du
nein
und
stopp
schreist, das gehört zu diesem Spiel, deshalb brauchen wir ein Wort, mit dem wirklich alles zu Ende ist.“

Wenn er einen Code brauchte, um sie zu ficken, sollte er ihn bekommen, entschied sie großzügig. „Kermit.“

„Kermit“, wiederholte er und sie sah ihn vor ihrem inneren Auge grinsen. „Okay, Kermit ist das Zauberwort, mit dem alles vorbei ist. Also, wenn du es nicht mehr aushältst und willst, dass ich aufhöre, dann sag Kermit.“

Die Worte erreichten jetzt doch ihr Gehirn. ... wenn du es <vor Schmerz> nicht mehr aushältst ... Schmerz ... Kerzen. Feuer. Wahnsinn ... Schmerz. Ihre Finger schlossen sich um den Gürtel. Sie konnte nicht über diese Brücke gehen, sie musste die Regel brechen. Ohne zu merken, dass ihre Stimme nur mehr ein Piepsen war, sagte sie: „Was genau wirst du tun?“

Stille. Dann ein kurzer, malerischer Fluch und sie wurde unsanft von der Augenbinde befreit.

Die unerwartete Helligkeit blendete sie und sie musste blinzeln. Das Erste, was sie sah, war ein nackter, vollständig erregter Gerrit. Sie riss die Augen von seinem geschwollen Glied los und sah in sein regungsloses Gesicht.

Keine Fragen.

Ohne Zweifel würde er sie jetzt losbinden und sie konnte verschwinden und sich zu Hause mit ihrem Vibrator vergnügen.

Er zog die Feder, eine große weiße Gänsefeder, durch seine Finger und ein neuerlicher Schauer der Erregung krampfte ihren Leib zusammen, während sich der Puls zwischen ihren Beinen zurückmeldete.

„Es geht um das Wachs, Prinzessin“, sagte er zu ihrer Überraschung und legte die Feder auf das Nachtkästchen. Stattdessen griff er nach einer der dicken, weißen Kerzen, die dort brannten. „Wenn die Tropfen auf deine Haut fallen, tut es zunächst weh, doch wenn du es zulässt, verwandelt sich der Schmerz in pure Lust.“ Seine Worte hypnotisierten sie und gebannt sah sie zu, wie ein Tropfen auf seinen Handrücken fiel und dort zu einer dünnen Schicht erstarrte.

„Je tiefer ich die Kerze halte, desto größer ist der Schmerz ...“, seine Stimme verklang und er überließ es ihren Gedanken, den Satz zu vollenden.

Véro betrachtete die Kerzen, betrachtete ihn und hörte, wie ihre von den Federspielchen sensibilisierte Haut nach einer Zugabe brüllte.

„Bereit?“

Sie schloss kurz die Augen und nickte. Er kniete sich neben sie und kippte die Kerze. Véro hielt den Atem an und starrte auf den Tropfen, der wie in Zeitlupe fiel und fiel und fiel. Als er auf ihrem Schenkel aufschlug, erschauerte sie unter dem hellen Schmerz, der sich wie eine Seifenblase verflüchtigte und ein leichtes Prickeln zurückließ, als das Wachs erstarrte. Das Stakkato der Tropfen folgte ihrem Bein zu ihrer Hüfte und versetzte jeden Nerv in ihrem Körper in Schwingung. Gerade als sie sich an diese neuen Empfindungen gewöhnt hatte, nahm er eine andere Kerze und ließ das gesamte geschmolzene Wachs über ihren Venushügel fließen. Atemlos sah sie zu, wie die Flüssigkeit zu ihrem Nabel lief, ihren Unterleib zum Glühen brachte, und fühlte zwei dünne Rinnsale neben ihrem gierig lechzenden Schlund über ihre zarte Haut sickern. Stöhnend bohrte sie den Kopf in die Kissen und krallte ihre Finger wieder um den Gürtel, während sich ihre Hüften auf dem Laken wanden.

Er zeichnete mit dem Wachs ein Muster auf ihren Bauch und wandte seine Aufmerksamkeit dann ihren Brüsten zu. Véro schloss die Augen, als sich die Spur unbeirrbar der hochgereckten Spitze näherte. Der erste Tropfen erreichte sein Ziel, und sie schrie heiser auf, während sich ihr Körper vom Bett hob. Ein zweiter folgte und dann ein dritter, Tränen stiegen in ihre Augen und sie hörte auf zu zählen. Rasselnd holte sie Luft und merkte, dass er sie abwartend ansah, bevor er die Kerze über ihre andere Brust hielt. Hungrig bäumte sie sich dem Schmerz entgegen und hieß ihn mit einem langgezogenen Stöhnen willkommen. Gerrit hielt wieder inne und sie blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Ihre Zunge fuhr ruhelos über ihre trockenen Lippen. Ungeduldig zerrte sie an den Fesseln und flüsterte das einzige Wort, das in ihrem leergefegten Kopf rotierte: „Mehr.“

Er hielt die Kerze ein Stück tiefer und kippte sie so, dass ein dünner Strahl auf ihre Brustwarze rieselte. Winzige Tropfen prallten davon ab und verteilten sich auf der benachbarten Haut.

Der Höhepunkt, den er damit auslöste, traf sie so unvorbereitet und so nachhaltig, dass der Schrei in ihrer Kehle steckenblieb und sich ihr Körper in ungestümen Zuckungen krümmte, während sich ihre Fersen in die Matratze bohrten. Sie war gekommen, ohne dass er sie an der entscheidenden Stelle berührt hatte. Ohne dass er sie überhaupt berührt hatte, registrierte sie verschwommen.

Die Wucht, mit der er einen Augenblick später in sie drang, entlockte ihr ein atemloses Wimmern und sie genoss sein Gewicht, das sie aufs Bett presste. Seine Zunge attackierte ihren Mund genauso hart wie er in sie stieß. Während eine Hand unter ihren Nacken glitt, strich die andere über ihre Arme und er löste den Gürtel, ohne seinen Kuss zu unterbrechen. Ihre Finger versanken in seinem Haar und sie zerrte daran, in dem verzweifelten Versuch, ihn tiefer in sich zu bringen. Tiefer in ihren Mund, tiefer in ihren Körper. Sie wollte ihn überall spüren, auf ihren Lippen, auf ihren geschundenen Brüsten, auf ihrer fiebernden Haut und darunter. Rastlos bewegten sich ihre Hände über seinen Rücken und sie warf ihren Kopf hin und her.

„Tiefer“, forderte sie gereizt. „Tiefer, verdammt noch mal.“

Er hob ihr Becken an, hockte sich auf seine Fersen und griff nach der Reling des Bettes. Dann stieß er senkrecht in sie, ließ sich mit voller Kraft wieder und wieder auf sie fallen.

„Tief genug, Prinzessin?“

Sie hatte ihre Knie über seine Ellbogen gehakt und blickte in sein Gesicht, das starr vor Konzentration wirkte. Für ihren Amok laufenden Körper war es nicht annähernd genug, sie wollte mehr, noch viel mehr. „Schneller“, befahl sie mit sich überschlagender Stimme.

Er biss die Zähne zusammen und steigerte das Tempo, rammte sie in die Matratze, als wollte er das Bett zu Kleinholz machen. Schweiß perlte auf ihrer Stirn und das Rauschen in ihren Ohren übertönte das Hämmern der Leiber, als sie mit einem gellenden Schrei in den Abgrund stürzte. Wellen eisiger Hitze durchliefen sie, ließen ihre Zähne aufeinanderschlagen und sie krampfhaft schluchzend unter ihm erschlaffen.

Ihre Beine fielen aufs Bett, als er das Geländer losließ, und sie brauchte eine ganze Weile, um zu merken, dass er noch immer weitermachte. Er stützte die Hände neben ihrem Körper auf und sie strich langsam von seinen Unterarmen zu seinen Schultern und wieder zurück.
So gut, war ihr erster klarer Gedanke‚
er fühlt sich so gut an. So stark, so glatt, so lebendig.

„Ich liebe dich.“ Er wiederholte die Worte im selben Rhythmus, mit dem er in sie stieß. „Ich. Liebe. Dich.“

Sie musste in sein Gesicht sehen, es gab keine andere Möglichkeit. Das Haar klebte an seiner Stirn und sie weigerte sich zu glauben, dass seine Wangen von etwas anderem feucht waren als von Schweiß.

„Ich. Liebe. Dich.“ Sein Blick hielt den ihren fest.

„Ich weiß“, murmelte sie.

Mit einem bitteren Lachen warf er den Kopf zurück. „Ja, du weißt es. Du bist der Dorn in meinem Fleisch. Das Gift, das mich früher oder später töten wird. Und ich liebe dich trotzdem.“

Er stieß ein letztes Mal zu, ehe er auf ihr zusammenbrach und regungslos liegen blieb, den Kopf in ihre Halsbeuge geschmiegt.

Véro krampfte die Finger in das Laken, um nicht seinen Rücken zu streicheln. Das hätte ihn nur auf falsche Gedanken gebracht. Sie spürte etwas Warmes über ihre Schulter rinnen. Gott, wie peinlich konnte es noch werden? Hatte er denn nicht die allergeringste Selbstkontrolle? Musste es immer derart theatralisch enden?

Bevor sie ihn wegschieben konnte, rollte er sich auf die andere Seite des Bettes und stand auf. Mit langen Schritten ging er zur Kommode, wo ein Sektkübel und zwei Gläser standen. Er nahm sich ungewöhnlich viel Zeit, die Gläser zu füllen und drehte ihr dabei den Rücken zu. Schließlich kehrte er damit zurück zum Bett. Véro trank ihres in einem Zug leer und hielt es ihm auffordernd hin.

Während er die Champagnerflasche holte, bemerkte er anzüglich: „Sieht aus, als hätte dir dieses abartige Spielchen gefallen, Prinzessin. Da tun sich ja Abgründe auf ...“ Er hob eine Augenbraue und blinzelte verschwörerisch. „Aber sei beruhigt, ich werd’s niemandem erzählen. Und wir können das so oft wiederholen, wie du Lust darauf hast.“

„Nur wenn ich die Kerze kriege und du ans Bett gefesselt bist“, entgegnete Véro trocken.

Das altbekannte Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Auch das lässt sich einrichten.“

Sie war erleichtert, dass er wieder das gewohnte Ekel war und kein in Tränen aufgelöstes Häufchen Elend. „Du bist wirklich mutig“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.

Auch sein Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln. „Der Mut des Löwen.“

Er streckte sich auf der freien Seite aus und beobachtete, wie sie an den Wachstropfen auf ihrer Haut zupfte.

„Wie kriegt man das wieder weg?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

„Eiskalt duschen.“

Sie blickte auf und rümpfte ihre Nase.

Er griff unters Bett und ein boshafter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, während er eine Flasche mit blassrotem Inhalt zutage förderte, auf der das Etikett
Erdbeer
klebte.

„Oder warmes Öl, Prinzessin, viel warmes Öl.“
  

 Bonustrack

 


Das erste Kapitel von


Die Geliebte des Paschas
 

erotischer Liebesroman aus der Zeit Queen Victorias

neu ab Herbst 2013
  

Um das Glück ihrer Freundin Kate sicherzustellen, nimmt Lady Serena Dexter deren Stelle als Geliebte des ebenso charismatischen wie despotischen Karim Pascha ein und begleitet ihn nach Paris. Nach leidenschaftlichen Nächten und explosiven Auseinandersetzungen wird der Pascha wegen Hochverrat ins Gefängnis geworfen, wo ihn der sichere Tod erwartet. Obwohl Serena weder von Karims noch von ihren eigenen Gefühlen überzeugt ist, schmiedet sie einen waghalsigen Plan, um sein Leben zu retten und ahnt nicht, was sie damit heraufbeschwört ...
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Lady Serena Dexter öffnete lautlos die Tür des Salons und spähte in die Empfangshalle. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, warum sie sich in ihrem eigenen Haus derart seltsam benahm. Außergewöhnliche Umstände verlangten eine außergewöhnliche Handlungsweise.

Und außergewöhnlich stellte eine sehr diplomatische Umschreibung für das Verhalten ihrer Freundin Kate dar, mit der sie hier in der St. James Street logierte. Denn statt auf Wolken zu schweben, wie es Katherine angesichts ihrer leidenschaftlichen Affäre mit dem Marquess of Wexford tun sollte, schlich sie seit zwei Wochen sichtlich bekümmert herum und erweckte den Anschein, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Jedoch schmetterte sie alle Fragen mit einem Schulterzucken und einer vagen Handbewegung ab, obwohl Serena unaufhörlich nach der Wahrheit bohrte.

Es konnte nicht am Marquess liegen. Justin betete den Boden an, auf den Kate ihren zierlichen Fuß setzte. Ohne Zweifel würde er sie noch vor Ablauf des Jahres vor den Traualtar führen. Er war ein attraktiver Mann mit Titel und Vermögen. Die beiden verband nicht nur eine gemeinsame Vergangenheit, auch alle dunklen Wolken, die bis vor kurzem über ihrer Zukunft gelegen hatten, waren mittlerweile verschwunden.

Sowohl Kate als auch Justin waren Gefangene im Palast des Paschas von Alexandretta gewesen. Allerdings hatten sie sich erst auf dem Schiff kennengelernt, das sie beide wieder nach England zurückbrachte. Kate war aus dem Harem des Paschas geflohen und Justin hatte man nach zehn Jahren Gefangenschaft unerwartet freigelassen. Über die Einzelheiten ihrer Beziehung hatte Kate nie viel gesprochen, aber dass sie Justin liebte, lag auf der Hand. Daher gab es keinen Grund, warum sie nicht froh und glücklich sein sollte.

Serena lehnte die Stirn an die Tür. Kate sollte glücklich sein, und sie würde dafür sorgen, dass die Freundin das bekam, was sie selbst ein paar wunderbare Jahre lang besessen hatte. Eine Beziehung, geboren aus Liebe und Leidenschaft, aus Vertrauen, Hingabe und Verlangen, die nichts und niemand beenden konnte. Nicht einmal der Tod.

Wie eine Vision tauchte Wills Bild vor ihren Augen auf. Will, der leblos auf dem Bett lag, auf dem sie sich unzählige Male wild und leidenschaftlich geliebt hatten. Serena schluckte. Selbst jetzt, drei Jahre später, wurde ihr die Kehle eng, wenn sie daran dachte.

Seit sie wieder in London war, hatte sie einige Liebhaber gehabt, aber statt Will zu vergessen, brachte ihr jeder einzelne drastisch zu Bewusstsein, dass es nie wieder so sein würde, wie während ihrer achtjährigen Ehe mit William Morris, Lord of Dexter. Zwar befriedigten diese Männer – mehr oder weniger – die Sehnsüchte ihres Körpers, aber keiner von ihnen erreichte ihre Seele oder ihr Herz. Natürlich wusste sie, wie dumm sie war, Vergleichbares zu erwarten. Oder auch nur zu suchen. Sie hatte einmal eine perfekte Liebe erleben dürfen, wie viele Menschen konnten das schon von sich behaupten?

Aber dass Kate dieses Geschenk des Schicksals achtlos wegwarf, würde sie nicht zulassen. Niemals. Was immer zwischen Kate und Justin vorging, sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, um die beiden zusammenzubringen. Egal, wie hoch der Preis dafür war.

Das Geräusch eiliger Schritte drang an Serenas Ohr. Kate huschte in einen dunklen Umhang gehüllt die Treppe hinunter zur Eingangstür. Also doch. Statt mit Kopfschmerzen früh zu Bett zu gehen, wie sie vorgegeben hatte, stahl sie sich zu abendlicher Stunde ohne einen Mucks aus dem Haus.

Serena verließ ihren Beobachtungsposten und lief Kate nach, hinter der gerade die Tür ins Schloss fiel. Ohne nachzudenken riss sie den Schlag der vor dem Haus wartenden Mietkutsche auf und sprang ins Innere des Wagens, der prompt anfuhr. Serena landete unsanft auf der Bank gegenüber Kate. Das Mädchen kauerte in der Ecke und starrte sie fassungslos an.

„Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was los ist“, herrschte Serena Kate an. „Seit Tagen schleichst du wie ein Geist durch mein Haus, du stehst völlig neben dir, deine Augen schwimmen in Tränen, die du vor mir nicht weinen willst, und du siehst Justin mit einem Ausdruck an, der mir das Herz aus der Brust reißt und mir gleichzeitig das Blut gefrieren lässt. Also, was ist passiert?“

Jede Farbe war aus Kates Gesicht gewichen. „Du … du … darfst das nicht wissen … du musst aussteigen … sofort …“, stammelte sie verstört.

„Das werde ich nicht tun!“ Kampflustig verschränkte Serena die Arme vor der Brust und funkelte sie zornig an.

Kates Schultern sackten nach vorne und sie fiel buchstäblich in sich zusammen. „Das Schreiben für Justin hatte einen Preis.“

Serena runzelte die Stirn. Natürlich. Als ihr Kate vor zwei Wochen erzählt hatte, dass der Pascha Justins Identität gegenüber Queen Victoria bestätigen würde, war ihr diese Lösung viel zu glatt erschienen. Aber sie hatte an eine einfache Lösung glauben wollen, deshalb hatte sie sich gegenüber der warnenden Stimmen in ihrem Kopf taub gestellt. Sie wappnete sich für Kates nächste Worte.

„Ich muss den Pascha begleiten, freiwillig und … freudig, wie er sagte. Zuerst auf seine Reise durch Europa und dann zurück nach Alexandretta. In seinen Harem.“

Serena schloss die Augen. Das war noch schlimmer als sie gefürchtet hatte. „Also ist er doch deinetwegen nach England gekommen?“

„Ich weiß es nicht, darüber haben wir nicht gesprochen. Und das ist jetzt auch egal“, setzte Kate hinzu und verschlang die Finger im Schoß. Sie wirkte völlig hilflos und verloren. Noch nie hatte Serena ihre Freundin in einem derartigen Zustand gesehen, deshalb versuchte sie, sich auf die wesentlichen Tatsachen zu konzentrieren.

„Hast du dem Pascha gesagt, dass du Justin liebst und ihn nur deshalb begleiten wirst?“, fragte Serena pragmatisch. „Um Justins Leben zu retten?“

„Nein, natürlich nicht.“

Serena unterdrückte ein Seufzen. Irgendjemand musste diese verfahrene Situation in Ordnung bringen. Und da es nicht danach aussah, als ob ein Engel mit feurigem Schwert vom Himmel fallen und für Gerechtigkeit sorgen würde, war sie dieser Jemand. Der Pascha war ein ganz normaler Mann, kein Gott, wie Kate immer anklingen ließ. Bestimmt ließ er sich von der Absurdität seiner Forderung überzeugen. Im Zweifellsfall konnte sie auch eine finanzielle Abgeltung anbieten. Seit Wills Tod kannte sie keine Geldsorgen mehr. „Ich gehe mit dir zum Pascha“, sagte sie mit fester Stimme.

Kates Kopf ruckte hoch. „Das tust du nicht.“

„Oh doch, wenn ich dich schon hergeben muss, dann will ich ihm klar machen, dass er dich gefälligst gut zu behandeln hat.“ Sie hatte nicht die Absicht, Kate mit dem Pascha gehen zu lassen, aber das behielt sie besser für sich. Kate würde es früh genug merken.

„Er spricht kein Englisch.“ Kates Stimme zitterte.

Fantastisch. Die Sache wurde immer besser. Ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen, wischte Serena den Einwand mit einer unwirschen Geste beiseite. „Dann wirst du eben übersetzen. Oder irgendein anderer aus seinem Gefolge.“

Kate schwieg und zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel, um sich die Nase zu putzen und die Tränen zu trocken. Entweder fehlte ihr die Kraft für die weitere Auseinandersetzung oder sie akzeptierte die Entscheidung.

Serena blickte aus dem Fenster und machte keine Anstalten, das Schweigen zu brechen bis der Wagen vor dem Huntington Palace hielt, in dem die osmanische Delegation untergebracht worden war.

Ein Lakai geleitete sie in einen exquisit ausgestatteten Salon. Schwere Kristallleuchter hingen von der Decke, und auch auf dem Tisch in der Mitte des Raums standen zwei sechsarmige, mit funkelnden Glassteinen dekorierte Kerzenleuchter.

Serena sah sich beeindruckt um. „Wenn das der Rahmen für ein kleines Tête-à-Tête ist, dann will ich gar nicht wissen …“

Sie brach ab, denn eine Tür öffnete sich und ein hochgewachsener, schwarzhaariger Mann trat ein. Seine Kieferlinie wurde von einem dünnen Sarazenenbart betont, der seinen Mund umrahmte. Er mochte Mitte Dreißig sein und Serena erinnerte sich vage daran, ihn auf Bällen und Gesellschaften aus der Entfernung gesehen zu haben.

Unwillkürlich hielt Serena den Atem an, denn die Luft im Raum schien plötzlich zu vibrieren. Karim Pascha blieb mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen stehen. Arroganz und Macht umgab ihn wie ein glitzerndes Gespinst. Der Kaftan, den er trug, war bis zum Nabel geschlitzt und ließ viel von seiner samtigen Haut sehen. An seinen Fingern funkelten zahlreiche, mit bunten Edelsteinen besetzte Ringe. Während Kate in einen Hofknicks versank, hob Serena den Blick zu seinem Gesicht. Dunkle Augen glitten gleichgültig über sie hinweg, um auf Kates gesenktem Kopf zu verharren.

Da Serena eine derartige Missachtung nicht gewohnt war, trat sie einen Schritt vor und streckte ihren Arm in der exakten Höhe aus, die klar machte, dass sie einen Handkuss erwartete. Der Mann bewegte sich seit geraumer Zeit in der britischen Gesellschaft, er musste also die Grundregeln kennen.

Einen Moment lang schwebte ihr Arm in der Luft, dann wandte sich der Pascha ihr zu und beugte sich nach westlicher Sitte über ihre Hand.

„Lady Dexter, welche Überraschung.“

Aus den Augenwinkeln sah Serena, dass Kates Kopf hochruckte. So viel dazu, dass der Mann kein Englisch sprach. Er sprach es nicht nur, er kannte sogar ihren Namen. Sie entschied sich zu einem nonchalanten Lächeln, während der Pascha ohne den Blick von ihr zu wenden, sagte: „Leila, du darfst dich erheben.“

„Sie heißt Kate, nicht Leila“, berichtigte Serena kühl. „Ich habe übrigens von Ihrem verachtenswerten Handel erfahren, Mr. al-Zafar.“

„Für mich ist und bleibt sie Leila. Englische Namen kommen mir so schwer von den Lippen.“

Bemerkenswert sinnliche Lippen, dachte Serena. Der ganze Mann verfügte über eine geradezu magische Anziehungskraft, die so stark war, dass es Serena schwer fiel, sich auf den Grund ihrer Anwesenheit zu konzentrieren. Er hielt noch immer ihre Hand und machte keine Anstalten, sie loszulassen. Da sie keine Handschuhe trug, spürte sie die Wärme und die Kraft, die sich hinter dem sanften Druck seiner Finger verbarg. Ein Schauer lief über ihre Haut und brachte die feinen Härchen dazu, sich aufzurichten. Entgegen aller Anstandsregeln zog sie ihre Hand nicht weg.

„Was kann ich für Sie tun, Lady Dexter? Leila und ich haben ein Arrangement getroffen, wie Sie ganz richtig bemerkten, und ich gedenke, es mit einem fürstlichen Dinner zu feiern.“ Er öffnete seine Hand, aber Serena zog ihre noch immer nicht weg. „Oder haben Sie einen anderen Vorschlag?“ Die Stimme des Paschas klang so tief und rauchig, als käme sie direkt aus der Hölle. Einer Hölle mit Wänden aus purpurnem Samt. Der leichte Akzent vertiefte die verborgene Botschaft seiner Worte.

Serena zögerte. Hitze durchflutete ihren Körper und machte ihn schwer, im Gegensatz zu ihrem Kopf, der sich wie leer gefegt anfühlte. Bis auf einen einzelnen, verrückten, atemberaubenden Gedanken. Sie reckte das Kinn. „Den habe ich, Mr. al-Zafar. Kate erzählte mir, Sie wollen eine Frau, die – wie war das noch – freiwillig und freudig zu Ihnen kommt. Ist das richtig?“

Der Pascha neigte leicht den Kopf.

„Sie wissen bestimmt, dass Kate und Justin Grenville in eine leidenschaftliche Affäre verstrickt sind. Demnach wird sie weder freiwillig noch freudig an Ihre Seite eilen. Sie wird es tun, weil sie Ihnen ihr Wort gegeben hat und weil sie alles tun würde, um Justin Grenvilles Leben zu retten.“

Der Pascha verschränkte die Arme vor der Brust. „Was erwarten Sie von mir, Lady Dexter? Dass ich Leila gehen lasse und einmal mehr …“ Er warf Kate einen Blick zu, den Serena nicht zu deuten wusste. „… meine Großherzigkeit beweise?“

Serena sah den Pascha unverwandt und ohne mit der Wimper zu zucken an. „Ja, das erwarte ich. Denn ein Mann von Ihrem Format hat es nicht nötig, eine Frau gegen ihren Willen gefügig zu machen.“

Der Pascha hob die dunklen Brauen. „Leila hat vor Ihnen offensichtlich keine Geheimnisse.“

„Nein. Sonst wäre ich nicht hier und würde Ihnen einen Handel vorschlagen.“ Serena kämpfte die letzte Unsicherheit nieder und machte eine wohlberechnete Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern. „Sie lassen Kate gehen und bekommen dafür eine Frau, die mehr als freudig und willig zu Ihnen kommt.“

„Serena, um Gottes willen, halt den Mund!“, schrie Kate entsetzt. „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.“

Der Pascha stand noch immer unbeweglich vor Serena. Als er zu sprechen begann, wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Sie hatte sich das Interesse des Mannes nicht eingebildet. Er war ebenso bestrebt herauszufinden, was die Schwingungen zwischen ihnen bedeuteten wie sie selbst. „Warum sollte eine britische Lady sich in die Gewalt eines orientalischen Barbaren begeben? Und das auch noch freudig und freiwillig, wie Sie es zu nennen belieben?“

Serena hielt der Musterung ruhig und offen stand. „Weil diese britische Lady begierig ist herauszufinden, was es mit orientalischen Barbaren auf sich hat. Ob sie tatsächlich halten, was sie mit ihren Augen versprechen.“

Der Pascha blickte Serena an, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. „Lady Dexter, ich frage mich gerade, ob Sie wirklich so unverfroren sind, wie Sie mich glauben machen wollen.“ Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und der letzte Rest Heiterkeit wich aus seiner Stimme. „Oder ob Sie nur die Haut Ihrer Freundin retten und sich dann mit einer jämmerlichen Ausrede selbst in Sicherheit bringen wollen.“

Wut löschte die letzten Reste ihres anerzogenen damenhaften Benehmens aus und ihre hitzige Natur gewann die Oberhand. Sie machte einen Schritt auf den Pascha zu und zischte: „An mir ist nichts jämmerlich, Mister al-Zafar.“

Sie hob den Arm, griff in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich. Obwohl er ihr Handgelenk gepackt hatte, ehe sie ihn berühren konnte, ließ er sie gewähren. Ihre geöffneten Lippen trafen auf seine und sie stieß zornig die Zunge in seinen Mund. Sie traf auf heiße, feuchte Seide, auf den Geschmack nach dunklem Tee und etwas anderem, das Serena nicht benennen konnte und das sie noch stärker in seinen Bann zog.

Er saugte an ihrer Zunge, bis die Nervenenden zwischen ihren Beinen schmerzten, dann änderte er seine Position und presste seinen Mund auf ihren. Wieder und wieder, gab ihr keine Chance ihm auszuweichen, küsste sie mit der unverschämten Respektlosigkeit des Barbaren, dem Selbstbewusstsein eines Paschas, der unter allen Frauen seines Harems wählen konnte und es auch tat, und der Geschicklichkeit eines Mannes, der wusste, wie er einer Frau Vergnügen verschaffte.

Serena kämpfte dagegen an, in ihm zu ertrinken. Sie wand sich in seiner Umarmung und erwiderte seine Küsse mit der Leidenschaft, die unter ihrer beherrschten Fassade brodelte, mit dem Wissen, aus den Männern der vornehmen Gesellschaft wählen zu können und es auch getan zu haben und dabei jederzeit die Zügel in der Hand zu halten.

Als es vorbei war, hatte Serena Mühe, das Gleichgewicht zu finden. Sie fühlte, dass sich Strähnen aus ihrem hochgesteckten Haar lösten und ihre Lippen schmerzhaft prickelten. Der Pascha wirkte weniger derangiert, musste aber tief Luft holen, ehe er zu sprechen anfing und dabei wieder Zoll für Zoll der distanzierte Herrscher war. „Ihr Vorschlag birgt in der Tat gewisse Vorteile, Lady Dexter. Ich werde darüber nachdenken und Ihnen Bescheid geben.“

„Nein, Mr. al-Zafar.“ Sie schüttelte atemlos den Kopf. „Entweder Kate oder ich. Sie haben die Wahl, Sie können entscheiden, aber das nur innerhalb der nächsten Minute. Dann werde ich gehen.“

Der Pascha fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, um es zu glätten. „Muss ich damit rechnen, dass Lord Sheridan im Morgengrauen mit gezückter Pistole an meinem Bett stehen wird?“

Schau an. Serena gestattete sich ein sehr sinnliches Lächeln, und ihre Stimme ähnelte dem Schnurren einer Katze, als sie sagte: „Es schmeichelt mir ungemein, dass Sie meinem Lebenswandel derartiges Interesse entgegenbringen, aber Lord Sheridan hat keinerlei Rechte auf mich. Kein Mann hat das, und kein Mann wird das je haben.“ Sie strich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. „Mein Herz mag tot sein, aber mein Körper lebt, Mr. al-Zafar. Ich verlange Leidenschaft und Raffinesse und verabscheue Tabus. Sind Sie der Ansicht, dass Sie mich zufriedenstellen können?“

Er sah sie nachdenklich an. „Lady Dexter, Sie sind in der Tat eine Herausforderung. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob ich es nicht bereuen werde, aber …“ Er drehte sich um und ging zu Kate, die mit blassem Gesicht wie zu Stein erstarrt gewartet hatte. „Ich nehme an, Lady Dexter spricht die Wahrheit und der einzige Grund warum du hier bist, ist, um Wort zu halten.“

„Was könnte es sonst sein, Karim Pascha?“, sagte Kate leise. „Ich habe mein Wort gegeben, freiwillig und freudig zu Euch zu kommen. Nun, hier bin ich.“

Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. „Freiwillig und freudig.“ Er seufzte. „Lassen wir das. Du darfst gehen, Leila. Vielleicht schafft es ja dein englischer Lord, dir etwas Feuer einzuhauchen.“

Einige Augenblicke herrschte absolute Stille im Raum. Kate blinzelte ungläubig. „Danke, Karim Pascha“, sagte sie schließlich. Jedes der drei Worte klang, als kostete es sie unendliche Überwindung, es auszusprechen.

Erleichtert trat Serena auf sie zu und nahm sie in die Arme. „Hör nicht auf ihn. Er ist ganz einfach der falsche Mann. Für dich“, flüsterte sie ihr ins Ohr und fügte lauter hinzu: „Leb wohl, Kate. Du kannst mein Haus haben, bis ich wiederkomme. Falls ich wiederkomme. Ich werde dir schreiben und dich auf dem Laufenden halten.“

Der resignierende Ausdruck auf Kates Gesicht bewies, was sie von Serenas Worten hielt. „Alles, was ich sagen kann, ist sinnlos, nicht wahr, Serena? Du willst das wirklich, du tust es nicht nur meinetwegen?“

Serena lächelte beinahe mitleidig. „Natürlich nicht, Liebes. Ich tue es wegen mir. Ich liebe das Abenteuer, und diese Sache verspricht jede Menge Abenteuer.“ Sie warf dem Pascha einen Blick zu, der dazu angetan war, seine Kleidung in Asche zu verwandeln.

Kate nickte widerstrebend, ohne Serena dabei anzusehen. „Soll ich dir ein paar persönliche Sachen packen lassen?“

Erst jetzt fiel Serena auf, dass sie als Folge ihres überstürzten Aufbruchs nur ihr Tageskleid trug, keinen Mantel, keinen Hut. Sie runzelte die Stirn und wandte sich dann dem Pascha zu. „Nein, das wird nicht nötig sein. Sie werden doch für alles gesorgt haben, Mr. al-Zafar?“

„Natürlich, Lady Dexter. Sie können die vorhandene Garderobe gern in Augenschein nehmen. Falls Sie noch etwas benötigen, werden wir uns in Paris darum kümmern.“

Serena lachte. „Perfekt. Begleiten Sie Kate noch zur Kutsche? Sie wartet vor dem Haupteingang.“ Ein paar ungestörte Augenblicke würden vielleicht helfen, das angespannte Verhältnis der beiden zu bereinigen. Sie hoffte es für Kate, damit sie ihren Frieden mit der Vergangenheit machen konnte.

Der Pascha neigte leicht den Kopf. „Wie Sie wünschen, Lady Dexter.“

Serena fing Kates Blick auf, der weder Verständnis noch Billigung ausdrückte. Ein Graben tat sich zwischen ihnen auf, der durch nichts zu überbrücken war. Kate seufzte, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und folgte dem Pascha zur Tür.

Langsam wandte sich Serena ab und schlenderte durch den Raum zu einem imposanten goldgerahmten Spiegel. Ihre Wangen glühten noch immer und ihre geschwollenen Lippen zeugten von den leidenschaftlichen Küssen. Sie strich die losen Haarsträhnen zurück und versuchte, sie mit den Nadeln festzustecken. Dann betrachtete sie sich prüfend. Tat sie das Richtige? Für Kate – daran gab es nichts zu rütteln. Aber für sich selbst? Ihre Impulsivität hatte sie schon öfters in heikle Situationen gebracht. Dennoch spürte sie keinen Funken von Bedauern oder Unsicherheit. Sie konnte Kates grenzenlose Angst vor dem Mann nicht nachvollziehen. Zweifellos verfügte er über ein übergroßes Ego und eine gute Portion Despotismus, aber keine dieser Eigenschaften schüchterte sie ein.

Das Öffnen der Tür riss Serena aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und stand dem Pascha gegenüber. Er musterte sie schweigend und sie tat das Gleiche. Dunkle Augen beherrschten ein Gesicht mit hohen Wangenknochen, starken Brauen und sinnlichen Lippen. Die gebogene Nase verlieh ihm einen raubvogelartigen Ausdruck. Sie hatte gehört, dass orientalische Männer kleiner waren als englische, aber dieser hier strafte das Gerücht Lügen. Er überragte sie, die nicht gerade zu den kleinen, zierlichen Frauen gehörte, um Haupteslänge und die Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte, verriet, dass er kein Gramm Fett zu viel auf den Rippen hatte. Ein Raubtier unter gelangweilten Haustieren, das hatte sie bei den wenigen Gelegenheiten gedacht, bei denen sie ihm in der Öffentlichkeit begegnet war.

Er betrachtete sie noch immer, aber seltsamerweise fehlte seinen Blicken die Lüsternheit, mit der sie die Männer der englischen Upperclass oft angesehen hatten. Stattdessen schien er sich zu fragen, ob seine neue Errungenschaft die Investition wert war. Als wäre sie ein Pferd oder ein Teppich. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten und er hob die Brauen.

„Was erweckt Ihre Abneigung, Lady Dexter?“

Sie straffte die Schultern. „Ich bin es nicht gewöhnt, gemustert zu werden wie ein Möbelstück.“

„Nun, ich erfreue mich an Ihrer Schönheit, Lady Dexter. Fühlen Sie sich dadurch wirklich beleidigt?“ Er lächelte. „Ich tat es nicht.“

Zu ihrem Entsetzen spürte Serena, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie wusste keine Antwort und suchte Zuflucht in einer Ausrede. „Kate sagte mir, dass Sie kein Englisch sprechen. Aber Sie beherrschen es nahezu akzentfrei.“ Und mit sämtlichen Zwischentönen, fügte sie unhörbar hinzu.

„Alle Kinder wachsen im Harem auf. Die Knaben müssen ihn mit acht Jahren verlassen. Bis dahin hatte ich Gelegenheit, Englisch und einige andere Sprachen von den Sklavinnen zu erlernen. Später perfektionierten Lehrer meine Kenntnisse. Dadurch gelangte ich in den Dienst des Sultans und leite in seinem Auftrag diplomatische Missionen.“

„Beeindruckend.“ Serena zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.

„Ich lerne schnell.“ Ein träger Blick streifte sie, ehe er das Thema wechselte. „Wollen wir uns zu Tisch begeben? Oder wollen Sie sich frisch machen und umziehen?“

Er bot ihr eine kurze Flucht an, eine Gelegenheit, sich zu sammeln und zu sich zu kommen. Aber Ausflüchte waren noch nie ihre Sache gewesen. „Vielleicht später, Mr. Al-Zafar. Jetzt habe ich Hunger und der Koch wird eine weitere Verzögerung nicht gutheißen.“

Der Pasche zuckte die Schultern. „Warum sollte uns das kümmern? Aber auch ich habe Hunger. Also kommen Sie.“ Er ging durch den Raum bis er beim festlich gedeckten Tisch stand. Serena folgte ihm und setzte sich auf einen Stuhl, den er ihr zurecht schob. Kaum, dass er sich ihr gegenüber niedergelassen hatte, erschien eine Reihe orientalisch gekleideter Diener, die den Tisch mit reichlich gefüllten Platten und Schüsseln füllten.

Als sie mit dem Vorlegen begannen, gebot ihnen der Pascha mit einer Handbewegung Einhalt. „Wir bedienen uns selbst.“ Er griff nach dem Tranchierbesteck, wandte sich aber noch einmal den Dienern zu, um ihnen in seiner Sprache Anweisungen zu erteilen. Die Männer nickten und verschwanden nach einer ehrerbietigen Geste.

Serena sah ihm zu, wie er das gebratene Huhn in mehrere Teile zerlegte. Geschickt und ohne Zögern handhabte er das lange Messer – etwas, das die Männer ihrer Gesellschaftsklasse nie getan hätten. Körperliche Arbeit – und auch diese Dinge zählten dazu – war ihnen verpönt. Sie hätten das Huhn in der Küche zerteilen lassen oder bei Tisch von einem Diener, aber niemals selbst Hand angelegt.

Die Juwelen an seinen Fingern fingen das Kerzenlicht ein, als er ihr die Stücke auf den Teller legte und sich danach selbst bediente. Serena reichte ihm die Schüssel mit den Stampfkartoffeln und versuchte sich an einem strahlenden Lächeln, während sich ihr aus unerklärlichen Gründen die Kehle zuschnürte.

Es musste an seiner Präsenz liegen, an etwas, das sie nicht genau benennen konnte und das den Raum verengte, bis die Wände sie zu erdrücken schienen.

Der Pascha merkte nichts davon. Er aß mit gutem Appetit, während sie gefühlte Stunden auf einem Bissen herumkaute.

Als sie schließlich den nahezu unberührten Teller von sich schob, beugte er sich vor. „Nicht Ihr Geschmack, Lady Dexter? Soll ich etwas anderes kommen lassen?“

Sie schüttelte den Kopf und tupfte den Mund mit der Serviette ab. „Nein, ich habe wohl weniger Hunger als ich gedacht habe.“

Er griff nach einer Silberplatte, auf der sich fremdländisch anmutender Konfekt und kandierte Früchte befanden und hielt sie ihr hin.

„Danke, ich bin wirklich satt.“ Wieder versuchte sie zu lächeln.

Mit einem Schulterzucken stellte er die Platte beiseite und nahm eine mit Marzipan gefüllte Dattel, die er langsam in den Mund schob. Während er bedächtig kaute, sah er sie unverwandt an.

„Sie haben Angst, Lady Dexter.“

Serena lachte ein wenig zu laut. „Angst? Wovor sollte ich Angst haben? Etwa vor Ihnen, Mr. Al-Zafar?“

„Karim“, verbesserte er. „Vielleicht haben Sie vor mir Angst, vielleicht haben Sie aber auch Angst, dass Sie Ihrer Entscheidung doch nicht gewachsen sind.“

„Nein“, sagte Serena entschieden. „Ganz und gar nicht. Es ...“

Der Stuhl des Paschas schrammte mit einem hässlichen Geräusch über das Parkett. „Dann kommen Sie, meine Liebe.“ Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.

Serena starrte auf seine langen Finger mit den unzähligen Ringen. Sie wusste nicht, warum sie wie festgeklebt sitzen blieb. Nichts an der Situation sollte sie überraschen. Sie war hier, um Kates Platz im Bett des Paschas einzunehmen. Und noch vor kurzem war ihr dieser Gedanke ausgesprochen verlockend erschienen. Was war geschehen, was hatte sich verändert?

Vielleicht lag es an der Art, wie er sich verhielt. Sie kannte die Spielregeln der Londoner Ballsäle, das kokette Hin- und Her, das dem finalen Akt voranging. Männer hofierten sie und schmeichelten ihr, ehe sie mit ihnen ins Bett stieg. Sie gaben ihr zumindest für den Augenblick das Gefühl, begehrenswert zu sein.

Aber die kühle Sachlichkeit, die der Pascha nach dem kurzen Aufblitzen seiner Leidenschaft jetzt an den Tag legte, verwirrte sie. Wenn er über sie hergefallen wäre, ihr die Röcke hochgeschoben und sie auf dem Teppich genommen hätte wie der Barbar, der er war – damit hatte sie insgeheim gerechnet. Dann hätte sie sich zumindest als Opfer fühlen können. Eine Entschuldigung für alles, was noch kommen mochte.

Doch diesen Gefallen tat ihr der Pascha nicht. Er bestimmte die Regeln des Spiels und ganz offenbar entsprachen sie in keinem Punkt ihren eigenen Erwartungen.

Langsam erhob sie sich, ohne jedoch nach der ausgestreckten Hand zu greifen. Wenn sie den Pascha damit verärgerte, so zeigte er es nicht. Er ging zu einer Tür, die zu einem langen, spärlich erleuchteten Gang führte und öffnete nach einigen Schritten schließlich eine weitere Türe.

Serena sah sich um. Sie stand auf einem dicken Teppich vor einem Himmelbett mit massiven Holzpfosten. Im Kamin glosten Holzscheite. Die dunklen Brokatvorhänge vor den Fenstern waren zugezogen.

Sie drehte sich zum Pascha um, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Tür stand. Unwillkürlich schauderte ihr trotz der angenehmen Wärme im Raum und sie erwartete von ihm den einzigen Satz zu hören, der in dieser Situation Sinn machte:
Ziehen Sie sich aus.
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